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Die Erfindung der 
»Alten Stadt« 

OTTO BORST 
zum 

Fünfundsiebzigsten 

Hans Schultheiß 

Otto Borst zum Fünfundsiebzigsten 

Wenn Pioniere sich aufmachen, Ideen umzusetzen, schreibt die Presse Sätze wie die­
sen: »Die weitere Entwicklung der Dinge wird man aufmerksam verfolgen müssen. « 
So geschehen im Jahre 1960 , als Otto Borst im Rathaus des badischen Gengenbach 
16 ehemals Freie Reichsstädte zu einem Interessensverband zusammenführte. Im Pro­
tokoll der damals gegründeten »Arbeitsgemeinschaft für reichsstädtische Geschichts­
forschung, Denkmalpflege und bürgerschaftliehe Bildung« fand sich der Leitsatz, ge­
rade Gengenbach sei »verpflichtendes Vorbild, das jeweilige Stadtbild zu erhalten«. 
Was heute gang und gäbe ist, dürfte damals den meisten freilich als ein antiquiertes, 
ja hoffnungsloses Unternehmen erschienen sein, feierte doch die »autogerechte Stadt« 
soeben ihre Triumphe. 

Um so mehr hielt Otto Borst dagegen, und die weitere Entwicklung der Dinge ist 
längst aktenkundig. Otto Borst begann Stadtbaumeistertagungen zu organisieren, 
versammelte Stadtplaner und Architekten mit verantwortlichen Kommunalpolitikern 
und sensibilisierte für die historisch gewachsenen Baulichkeiten der Städte - als Hi­
storiker, der in ihnen gebaute Geschichte sah, die es nicht abzuräumen galt, sondern 
in ihrem baulichen Erbe zu retten und in ihrem jahrhundertelangen bürgerschaft­
liehen Städtegeist zu erfassen. 

Was folgte, ist eine Erfolgsgeschichte der Arbeitsgemeinschaft und ihres Gründers. 
Sieben Jahre später wurden nach einer Tagung in Ravensburg die »Ravensburger 
Thesen« bekannt, Vorschläge zur Erhaltung der Innenstädte. Und noch bevor sich im 
Jahre 1 975 der Vorhang zu einem Europäischen Denkmaljahr heben sollte, war man 
längst eine AG geworden, die allen Städten mit historischer Bausubstanz im deutsch ­
sprachigen Raum offenstand und deren Zeitschrift die F. A. Z. beschied: »Ein unent­
behrliches Instrument zur Stadterneuerung«. In das Herausgeberkollegium berief 
Otto Borst so prominente Mitverfechter wie Alexander Mitscherlieh und Rudolf Hil­
lebrecht. 

Der nun aber auch miteinsetzenden Folklorisierung von Denkmalpflege, Stadter­
neuerung und Stadtgeschichte begegnete Otto Borst mit seiner Streitschrift »Über den 
Nutzen und Nachteil der Denkmalpflege für das Leben«. Denn, wo etwas zum Be­
trieb wird, wird der Gesellschafter Otto Borst stutzig. Geister, die er einst mitgerufen 
hatte, begannen ihr Werk nun mechanisch zu verrichten. Sanierungen vom Band 
drohten die originären Stadtgesichter abermals zu verwischen. »Stadtidentität« und 
»Sanierung von der Stange« lauteten deshalb seine Tagungsthemen jener Zeit, kurz 
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vor der deutschen Wiedervereinigung, als sich der Westen nur deshalb so über di e 
Berichte verfallener Altstädte im Osten empören konnte, weil man die eigenen inzwi­
schen selbst als sanierte Markenartikel h ochh ielt. Otto Borst gab einen Solidaritäts­
zuschlag eigener Art. Schon fast abenteuerlich unbürokratisch lud er gleich auf die 
erste Arbeitstagung nach der Wende Städterepräsentanten und Referenten aus den 
späteren neuen Ländern nach Ravensburg ein. Nicht als Besserwessi, sondern als 
Städter. 

Und ganz gewiß h at einer großen Anteil an dem Städter Otto Borst: Carl Jacob 
Burckhardt, der sich mit Stolz einen »Civis Basiliensis« nannte und in den fünfziger 
Jahren vom leeren Bildungsbetrieb der Städte, von ihrer städtischen Zersetzung im 
Humanen sprach. Betrachtungen, die den jungen Esslinger Studienrat Otto Borst, der 
über einer Stadtgeschichte Esslingens saß, meh r  als nur nachdenklich gestimmt h aben 
dürften. Und so wie daraus ein Esslinger Städter heranwuchs, dem eben nicht nur die 
Mauern seiner eigenen Stadt am Herzen lagen, so führte ihn sein bewahrendes Wir­
ken für die deutsche Geistes- und Kulturgeschichte und die südwestdeutsche Stadtge­
schichte im besonderen beruflich geradezu zwangsläufig auf den neugeschaffenen 
Lehrstuh l  für Landesgeschichte an der Universität Stuttgart. Neben vielen Ehrenäm­
tern, verliehener Auszeichnungen, erhaltener Preise und großem publizistischem 
CEuvre- seine » Alltagsgeschichte des Mittelalters« etwa ist nunmehr im zweistelligen 
Auflagenbereich- ist und bleibt die »Alte Stadt« ein Lebenswerk pionierhafter Weit­
sichtigkeit, deren Gründungsmaximen nach wie vor aktuelle Gültigkeit besitzen. Was 
heutzutage scheinbar en vogue mit »Netzwerken« bezeichnet wird, war für die Ar­
beitsgemeinschaft Die Alte Stadt schon immer »interdisziplinärer Diskurs«, das Zu­
sammenbringen von Wissenschaft und kommunaler Praxis für den urbanitären 
Lebensraum Stadt. Eine Klammer, die bis heute h ält und deren Ertrag gerade in die­
ser besonderen Nummer der Zeitschrift »Die Erfindung der Alten Stadt- Otto Borst 
zum Fünfundsiebzigsten« zum Ausdruck kommen soll: 

HELMUT BöHME h at auf der diesj ährigen Internationalen Städtetagung der AG sich 
nicht an einem heutigen Begriff von Altstadt aufgehalten, sondern aus einem h isto­
risch- ph änomenologischen Betrachtungswinkel eben ihren Begriffs-Wandel erörtert. 
Sein abgedruckter Vortrag zeigt: Alte Stadt ist nicht  nur Bild-Gestalt, Bau-Rest oder 
Bau- Kunst, sondern mehr. Sie ist nicht nur ein baulich - technisches Ensemble, sondern 
auch ein kulturell-politisches, aufgeladen mit Emotionen, mit Wertungen. - Was es 
davon baulich zu erhalten gilt, durch Umnutzungen mit Emotionen und Wertungen 
weiterzufüllen, thematisiert AUGUST GEBESSLER für die Denkmalpflege. Die Frage, 
was ist sinnvoll, lenkt er um in die Frage nach dem »Geschichts-Charakter« und dem 
»Stiften von Erinnerungsfähigkeit«. Hält uns ein Schriftsteller wie Peter Härtling da­
bei vor, unsere Städte wären nunmehr so schön geworden, wie sie vordem nie gewe­
sen sind, h ilft dies wenig weiter, sondern ist Nostalgie, mit der er gefangennimmt. 
Steht man in der Verantwortung, macht man es richtig und läßt dabei auch neue Ge-
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sch ichte zu. - Dies ist bis in stadtsoziologisch e Hinsichten hinein das Thema von 
EUGEN SCHMID aus seiner 2 4j ährigen Oberbürgermeister- Erfahrung der Universitäts­
stadt Tübingen heraus, der kürzlich von Focus die beste Lebensqualität in ganz 
Deutschland attestiert wurde, nimmt man Umwelt, Gesundheit, Sicherheit und Kul­
tur als Maßstab. Bedenkt man dabei noch sein Resümee, daß sich bei allen Planungs­
anstrengungen am Ende ebenso sehr das Ungeplante durchgesetzt h abe, so darf sich 
eine Stadt im Nachhinein glücklich schätzen, umsichtig wenigstens in die richtige 
Richtung geplant zu h aben. - Der Beitrag von JöRG LEIST, Oberbürgermeister seit 
3 1  Jahren, zeigt den Gewinn daraus für eine Stadt wie Wangen, die von ihrer vor 
2 0  Jahren eingeschlagenen Sanierungsphilosophie niemals abrücken mußte. Ein Weg, 
der in die Region ausstrahlte und eine »Allgäuer Altstadtfibel« zeitigte. - Natur­
gemäß j ünger ist die erst nach der Wende im Osten angelaufene Stadterneuerungs­
welle. Was es heißt, wenn die Altstädte nicht nur von der »Grünen Wiese« kalt er­
wischt werden, thematisiert RosEMARIE WILCKEN, seit 1990 Bürgermeisterin der 
Hansestadt Wismar. 

Als Zeitschrift, die sich mit dem Komplex »Stadt« beschäftigt, hatte »Die Alte 
Stadt« seit j eher auch die Großstadt und deren Entwicklungen mit im Blick. HARALD 
BODENSCHATZ resümiert in dieser Nummer somit auch den parallelen Kampf um die 
Erhaltung der Europäischen Großstadt in den letzten 3 0  Jahren. Ein Fazit auch h ier: 
Viel Erklärungsbedarf seit dem plakativen Denkmalschutzjahr 1975.- Ein Weg, den 
die Arbeitsgemeinschaft mit ihrem Gründer und Herausgeber der »Alten Stadt« Otto 
Borst weiterhin besch reiten wird. 

Esslingen, den 30. Juli 1999 
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Otto Borst zum Dank 

Mit der Stadt, der »alten Stadt« ist ein Bild und die Vorstellung verbunden, die einen 
Geist beschwört, der Zukunft im Humanen, im Maß, im Aushandeln, Hinhören, im 
Genossenschaftlichen begründet. Immer ist dies auch eine Machtfrage. 

Für den Umschlag städtebaulicher Leitbilddiskussion und realisierter Bautätigkeit in 
den 70 er Jahren können viele Gründe aufgeführt und angezeigt werden. Vielleicht ist 
aber der Verweis auf einen nicht sehr spektakulären, aber entscheidenden Beitrag sehr 
wichtig, um angernessen diesen Paradigmenwechsel zu beurteilen. Seit 1956 gibt es 
die »Esslinger Studien«, seit 1965 das »Jahrbuch der Geschichte der oberdeutschen 
Reichsstädte«, seit 1974 die »Zeitschrift für Stadtgeschichte, Stadtsoziologie und 
Denkmalpflege«, seit 1978 »Die Alte Stadt«. 

Die »Erfindung der alten Stadt« hat also einen Erfinder, einen, der zäh Bewußtsein 
von Stadt, von alter Stadt produzierte und einübte, verschmitzt und treu als hohen­
laher Geist bemüht war, Esslinger Gewächse zu pflegen, Reichsstädtisches, Altstädti­
sches, Städtisches: Otto Borst. Wir haben ihm zu danken, daß er nie aufhörte, den 
Firn abzutragen und das Alte stets neu uns zu zeigen, nicht als Altstadt, sondern als 
junge Stadt wegen ihres Alters. 
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Die Erfindung der »Alten Stadt« 

Begriffsbegründung und Begriffswandel im Spiegel ihrer Störungen1 

I. 

»Wir unterscheiden«, notieren Jacob und Wilhelrn Grimm in ihrem deutschen Wör­
terbuch, 1854, »das junge vorn neuen, stellen aber beiden das alte entgegen«. Und 
wortgeschichtlich präzise belegen sie ihre These, sehen den Gegensatz von got. 
»juggs« (jung) zum got. alpeis (alt), im griech. »archaios« abgebildet, während got. 
»niujis«, also neu, dem got. »fairnis«, dem lange Bereiteten, dem schon lange Ge­
machten, dem Erfahrenen gegenübersteht, griech. »palaios«; alpi also ist das Er­
wachsene, es steht dann jung alt gegenüber, während das lang Gereifte, das Langge­
kelterte, Versiegelte »fairni«, »firni« (ahd) dem »niuwi« Gegensatz bietet. 

Und heute heißt noch ein Greis alt, aber ein alter Wein hat Firn. Im Zuge der wei­
teren Sprachentwicklung spezialisierte sich »firn«, wird eingeengt; »alt« dagegen 
wächst an Bedeutungsumfang gegen jung und neu. Was bei Notker noch als »firnen 
und alten« für senescere und veterascere übersetzt wird, verliert sich im Neuhoch­
deutschen und hat doch seine Bedeutung. 

Parallel zur Auflösung der alteuropäischen politischen, sozialen, geistigen und wirt­
schaftlichen Ordnungen, dem Zusammenbruch des »ganzen Hauses«, als ideologi­
schem Organisations- und Ordnungsmodell von Gesellschaft, dem Ende auch einer 
Stadt, eines Stadtbildes und eines Stadtbegriffes, der auf den Bürger, auf civitas gründet, 
auf Eigen- und Gerneinverantwortung, auf Macht- wenn auch immer abgeleitet-, auf 
Sicherheit, auf Schutz, auf eine räumliche und bauliche Organisation einer größeren 
menschlichen Ansammlung abhebt, mit meist geschlossener Bauform und Ortsbild, ge­
kennzeichnet von höherer Menschen- und Bebauungsdichte und von einer - eben städ­
tischen - Arbeitsteilung, parallel hierzu, erhält »alt« in seinem Bezug zu »neu« und 
»jung« eine neue Bedeutung und steht im Blick auf die »alte Stadt« in mehrfachen Be­
zügen. Auf agrarischen dominanten Grundlagen ruhend, gekennzeichnet von Handel, 
handwerklicher Produktion, von Verwaltung und besonderem städtischen Geist, ist 
diese Stadt letztlich bestimmt von einem zäh verteidigten, ursprünglich angernaßten Zu­
stand, von einem Gegen- und Miteinander von Menschen in Ständen, Gruppen und 
Schichten, formiert als »Adel«, »Kirche« und »Bürger«. Und sie ist von Interessen be-

1 Vortrag bei der Internationalen Städtetagung der Arbeitsgemeinschaft Die alte Stadt vom 6.-9. Mai 
1 999 zum Thema: >>Vom Umgang mit Störungen«. 
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stimmt, die wirksam Jahr um Jahr eingeschworen, immer Interessenausgleich und Bän­
digung bedeuteten. Keinen »reizenden« Anblick bot diese Stadt - schon gar nicht »grün 
bepflanzte Plätze«, keine »Zutraulichen Wohnungen« nur »schön gekleideter Bürger«. 

Die Brüder Grimm sehen »alt« mit Distanz. Sie wissen vom Bild und der Überliefe­
rung erkämpfter Rechte, von vielfältigen Grundstrukturen, von Stadtgestaltungen 
und dem ideologischen Siegel der hochgebauten Stadt, von penibel überwachten und 
stets erkämpften Baufreiheiten und Bürgerorganisation. Sie heben ab auf ein Bewußt­
sein, das sich stets anzupassen hatte, flexibel sein mußte bis hin zur Labilität, - »wa­
zzer git für win« -, wo jedes Stadtregiment wußte, daß seine Selbständigkeit letztlich 
»delegierte Verwaltung« war, wie Otto Borst es nannte. Stadt also kein organisches 
Produkt zufälligen, gar noch natürlichen Wachstums, sondern gemeinschaftliche Lei­
stung durch die Zeit, beharrend und sich wandelnd, Prozeß und Produkt von fürstli­
chen, geistlichen und bürgerlichen Kräften, die sich »in der Idee der Genossenschaft, 
in immer neuen Gewandungen« (0. Borst) fand und begriff. 

Stadt, die dauernde Herausforderung, wurde »Altstadt«, als man ihr städtisches 
Erbe zur politischen Reformstabilität einsetzte. Vom Stein setzte am Ende der alten 
Reichs- und Stadtzeit auf sie, weil, wie er schrieb, man hier »in seinen Kleinen und 
Kleinsten Staaten und Städten ... Sittlichkeit und das Gefühl der persönlichen Würde 
zu wahren gewußt« habe. Im großen Umbruch, der Vorstellung neuer politischer, 
ökonomischer und sozialer Rahmenordnungen wurden die Städte in revolutionärer 
Herausforderung und als Idealstadtentwurf »alt« und damit »neu« definiert. Ambi­
valent geschah dies, entsprechend der Doppelherkunft von alt aus der Wurzel »alpis« 
und » fairnis «. 

Blickt man in die Texte zu dieser Jahrhundertwende, klassische zumal, dann stellt 
man fest, daß die Gegensetzungen von »alt« zu »jung« und von »alt« zu »neu« der 
Bedeutung nach noch erkennbar sind und einen entscheidenden Zutritt zu unserem 
Thema markieren: erstens, alt im Gegensatz zu jung, also »alpeis«; alt zu frisch, zu le­
bendig. Im »altgewordenen«, »steinuralten«, im Verrotteten zeigt dieses »alt« auf 
Kraftloses, Müdes, wohl zäh im Beharrenden, jedoch Absterbenden. Dieses »alt« be­
zeichnet Widerständliches, Überständiges, erfaßt das Historische als Last und gibt 
ihm den Wert des Vergeblichen: »Alte Leute schwarzen«. Dieses »alt« verbindet sich 
mit arm und krank und geht auf den Tod, das Ende zu, stirbt ab und hat dem Jungen 
zu weichen. Ein Lebensgesetz! 

Andererseits nun der zweite Gegensatz von »alt« zu »neu«. Es ist nicht die natürli­
che, die junge, die unbewußte Kraft, sondern das Neue, das Unbekannte, es ist das 
Herausfordernde, das, was den Umbruch trägt. Das Neue also, die Revolution, der 
neue Bau der Staaten, die neue Industrie und neue Gesellschaft, steht gegen das Alte. 
In diesem Kontext lebt der »alte Gott« noch, das »alte Wissen«. Es steht die »alte 
Ehe« der »neuen Kreatur« gegenüber, es kennt den »alten Wein«, die »alte Münze«, 
die »alte Stadt«, das »verfallene alte Haus«. Die »alte aber ehrliche Haut« zwingt zu 
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Auseinandersetzung. Dieses »alt« leitet sich von »fairnis«, von »firni« ab: dem Ge­
machten, dem Standhaften. Alt in diesem Sinne stirbt nicht ab, erneuert sich, ist An­
halt, ist Vorbild und Unruhe. Es gilt den Firn abzuheben, die »alten Fürsten gegen die 
Neugebackenen« zu wägen, das »alte Geschlecht gegen die Neuen«. Gegen und mit 
dem Neuen zeigt Firn, zeigt »alt« sein zähes Gesicht, ist Widerstand, Erfahrung, Er­
innerung, Revolution, Jakobiner, Industrie, Reform, Profiteur, Massenbewegung in 
Heer, Krieg, Peuplierung und Armut. 

»Neu«, das war keine Sicherheit, aber Chance, kein Schutz, aber Forderung. Frei­
gesetzt zu sein wurde das Schicksal- entlassen; »befreit« hieß es später, gar Freiheit. 
Man wurde mobil gemacht und pauper. Der Städter wird zur Hoffnung; nicht mehr 
Nahrungssicherheit, sondern Gewinn zuerst, Auflösung also, Individualität, Bildung, 
Fortschritt, Industrie- und wie die Schlagworte alle heißen- gleichzeitig aber Hun­
ger, Übermaß und Schwindsucht. Der Umbau von Stadt und Leben unter dem neuen 
Axiom von Eigentumsrechten, Industrialisierung und Beschleunigung aller politi­
schen und sozialen Prozesse erfaßt alle Ordnungen. Das Neue war vielgestaltig. Aber 
das Neue ruhte eben auch im Alten, war vom »Gemachten« bestimmt, von alter Po­
litik und Überkommenen, es war gleichsam »Firn«, der abgehoben werden mußte, 
um sich dem Neuen zu »enthüllen«. Das Erbe wurde nicht zum Denkmal, sondern die 
vorindustrielle Substanz »bereitwillig« umgegossen, überführt, aufgegeben. »Alt« 
und »alt« sind eben verschieden zu deuten. Unterschiedlich sah zudem »das Erbe« 
von Stadt im Kontext von Umbau aus. In England war dies anders gelagert als auf 
dem Kontinent, in Frankreich anders als in Preußen oder Württemberg, auf dem 
Land, in Ost und West anders als in der Stadt, in London anders als in Paris, Glasgow, 
Lilie, Minden, Esslingen oder Ladenburg. »Mag alles durcheinandergehen I doch nur 
zu Hause bliebs beim Alten«. Soweit Goethe im Goethejahr. Und gleichzeitig der­
selbe: »Ruhig war er nicht dabei I liesz es nicht beim Alten«. 

Aus dieser Spannung, aus und mit und im Alten als einem hergestellten Erbe, kon­
frontiert mit dem Neuen, mit der »neuen Stadt« um 180 0 ,  entstand »die Altstadt« -
abgesetzt, aber nicht abgestorben, Last und Chance zugleich. Zum ersten Mal wur­
den begrifflich Stadt und ihre Ensembles, ihre Gestalt und ihre Geschichte neu als 
»alt« begriffen, und zwar als »alt« im doppelten Sinne des Alten, als »alpis« und im 
Sinne von »fairnis«, also dem neubegriffenen historischen Zusammenhang von Staat, 

Volk, Individuum, Industrie und Kapital auf der Suche nach Leitbildern und »inter­
subjektivem Konsens« (G. Albers). 

Dabei zeigte sich nun etwas Entscheidendes: Während das Denkmal, die baulichen 
Einzelwerke, vom Firnis entblättert, alt im Sinne der Herausforderung des Alten wie 
des Altertums bewertet wurden, der Klassik zumal, und die Architekten Schinkel oder 
Moller ein »ausgeprägtes Verhältnis« zum »Denkmal«, zu dessen Pflege unterhielten, 
diese Zeugnisse gleichsam Bestand wurden, um historischen Rückgriff als vorwei­
sende Utopie zu interpretieren, wurde die Stadt: Altstadt. Während also das Denkmal 
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Hoffnung, Stolz und Chance trug und die Disziplin Denkmalpflege bereits 1843 ihren 
Konservator erhielt, 1877 ihr erstes Inventar und 190 2 in Hessen nach dem ersten 
»Tag für Denkmalpflege« ein Gesetz zum Schutz »der Überreste alter Baukunst« 
(190 7 folgte Preußen, nachdem schon 1903 /4 das Fach als Hochschuldisziplin einge­
richtet worden war), wurde »die Stadt« als Gesamtlage dem Zeitgeist von Industrie, 
neuer Bürger- , Verwaltungs- , Handels und Repräsentationsstadt hingegeben, wurde 
»alt« zum Gefäß, ja zum Alibi historisierender ausgewählter Illusionen. Die Beseiti­
gung der echten historischen Substanz wurde- so schien es- mehr als aufgewogen in 
den neuen Stilen, ja besser, perfekter, stilreiner in der aktuellen Ausführung ersetzt. 
Die neue »Stadt«, die sich über die »Altstadt« legte oder sie links liegen ließ, gehörte 
nicht in dieses Interessenspektrum von Denkmaligem. Und das zeigte sich auch im 
ganz Allgemeinen. Bis heute hat »Stadt« keinen historischen Begriff im historischen 
Lexikon unserer historischen, politischen, sozialen Sprache gefunden. Dort finden wir 
Artikel zu »Arbeiter« und »Autorität«, zu »Staat«, »Nation« und »Monarchie« -
aber nichts zu »Stadt«, noch gar zur »alten Stadt«; ein Faktum, was gut zu dem im 
juristischen Sinne seit 193 5 nicht mehr existierenden Begriff »Stadt« paßt. 

Im Umbruch der Zeit, dem Ende Alteuropas, entstand also die alte Stadt als »Alt­
stadt« abgehoben von der »neuen« Stadt, allerdings nicht als Begriff , sondern als 
»Fakt«. Gleichzeitig verschwand »Stadt« als politisches Grundelement europäischer, 
nicht nur Bau-, sondern allgemeiner Geschichte. Stadt wurde »umgepolt«, »Über­
holt« von den neuen Prinzipien und Leitbegriffen, von »Staat«, von »Nation«, von 
»Ökonomie« und dem »Wachsen müssen«, dem metropolischen und heute mega­
lopolischen Prinzip der radikalen Aufhebung jener Maxime, die, um nochmals 
Goethe zu zitieren, der aus der Schweiz kommend aufschrieb, am: »Überkommenen« 
festhalten, »wo alles sich zum Verändern drängt«. Oder um es mit Karl Gruber, dem 
Darmstädter Städtebauer zu formulieren: Die Stadt des XIX. Jahrhunderts ist nur 
»Zerstörung«, weil »der modernen Stadt des 19. Jahrhunderts . . .  jene geistige Ord­
nung der Gesellschaft« fehlte, die die Stadt getragen hätte. War »Stadt« im Mittelal­
ter für Gruber noch Gottesdienst gewesen, im Absolutismus Fürstendienst, so nun 
bloßer Kapitaldienst: »Irgend etwas Geistiges«, so sein vernichtendes Urteil, das Ge­
nerationen von Architekten und Städtebauern in Form seiner »Gestalt der deutschen 
Stadt« eingezeichnet wurde, »vermag deshalb das Stadtbild der modernen Stadt nicht 
mehr auszudrücken«. Alles ist ihm, und er steht hier in einer reformästhetischen deut­
schen Architekten- und Städtebautradition, die auf » Unverwechselbarkeit« setzten, 
also die Camillo Sitte, Theodor Fischer, Schultze-Naumburg, Muthesius u. a. , »maß­
stabslos« geworden, »unsinnig«, »groß«, »vielstöckig«, »schamlos«, »widerwärtig«, 
»ohne Wohnkultur«, »ohne Macht und Würde«, ausgeliefert dem »würdelosen Ra­
dau des großstädtischen Verkehrs«. »Aus der ungebundenen Freiheit des neuzeitli­
chen Liberalismus entstand«, so Grubers Worte, »die Unordnung der modernen 
Stadt«, einer Stadt »ohne religio«, »ohne Ordnung aus der Macht«: ein nicht lebens-
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werter Haufen, deswegen »zum Abriß«, zum »Abschuß freigegeben«, unlebenswert. 
Da an die Stelle »des Ritters« »der Manager« getreten sei, sei keine Hoffnung: »Wir 
leben wirklich am >Ende der Neuzeit«<, zitiert Guber Guardini, oder »wir ahnen ein 
»Neues Mittelalter«, so Berdjadjew, oder wir wissen, so Sedlmaier, von dem »Verlust 
der Mitte«. 

1952 geschrieben, resümiert Karl Gruber, unter den Nationalsozialisten kaltge­
stellt, und nun nach 194 5 erneut erfolglos in seinem Bemühen, Kleinteiligkeit als Prin­
zip und Lebenssinn in das Zentrum der Stadterneuerungsdebatte zu stellen, mit den 
großen Leidiguren damaliger Philosophie, Geschichts- und Kunstgeschichtsdiskus­
sion, die auf erneuerte Sinnstiftung setzende Zeitgeistsituation von 194 5, die mit 
»Altstadt« erneut Kontinuität, Aufbruch und Vergessen diskutieren wollten und an 
ihr die unmittelbaren Nachkriegsjahre reflektierten. 

Diese Debatte stand nun bereits in großer, ja radikaler Opposition zu den Bauvor­
stellungen einer Moderne, die endlich die autogerechte Stadt nicht nur planen, son­
dern realisieren wollte, die lichtluftige Stadt, wo Wohnen, Arbeit, Freizeit und Ver­
kehr getrennt sein sollten und die eine preis- und bauorganisatorisch optimierte Wie­
deraufbau- und Sanierungsmentalität favorisierte, die gründlicher hoffte als je auf­
zuräumen mit den Produkten und Resten einer feudal-aristokratischen Erziehungs­
welt. Da war wenig mehr von einer ersten »Stadtidee« vorhanden, die sich auf Per­
sönlichkeiten bezog, die an die alte »Stadt« »angeschlossen, gesättigt« waren- wie es 
C. J. Burckhardt, Bürger Basels, sagte - »vom ausgeprägten Gebilde, das man mit 
Recht eine Stadt nennt und die einen mit einer ganz bestimmten Anima begaben«. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg verblaßten diese Ahnungen sehr rasch. Die Deut­
schen, deren Architekten einer zur Herrschaft gekommenen Moderne bei dem »Ab­
reißen von Traditionen« Schule bildend seien, sahen im Technisch-effizienten ihre Pla­
nungsaufgabe; im Zeichen von Erkennen, Wissen und Machen. Sie hingen sich an das 
Gesetz von Schnelligkeit und Machbarkeit: »Der Verkehr war das Thema dieser 
Jahre«, schlicht das Moderne, Neue, Internationale, nicht das »Humane«. 

Unterschiedlich verstand man nach dem Zweiten Weltkrieg die Zeichen des Bom­
benkrieges: Die einen hofften angemessenen zu bewahren, wiederaufzubauen, die an­
deren neu zu bauen, endlich aufzuräumen, endlich Zukunft zu planen, endlich Stadt­
entwicklung nicht mehr nach dem Modell »Himmlisches Jerusalem « voranzutreiben, 
sondern Reihenhaus, Wohlstand und Aufbau zu garantieren. Die Altstadt, meist zer­
bombt, wurde nun auf alle Fälle zum Problemfall, Sanierungsfall mit Einzelobjekt­
schutz oder Neubau auf erbombter oder hergestellter tabula rasa. Doch davon später. 

II. 

Warum diese lange, wortgeschichtliche, den Begriff »alt« umkreisende Einleitung bei 
einem Thema und einer Tagung, die sich mit aktuellen Problemen beschäftigen will, 
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wissen will, was alles zur »Altstadt« zählt und wie mit »Störungen« umzugehen sei? 
Die Antwort: Ich wollte darauf hinweisen, daß »alt« eben mehrere Bedeutungen und 
Herkünfte zeigt, was sich im Verständnis von »alter Stadt« belegen läßt. Ich wage 
also, am Altstadtbegriff zu »pröbeln«. Dabei waren und sind mir die Vorbemerkun­
gen des Geschäftsführers und Tagungsmentors August Gebeßler wichtig, der vorab 
schon schrieb: »Die Tagung in Minden wird natürlich am Altstadtbegriff nichts än­
dern oder neu interpretieren«. Soweit so gut. Mir fiel nur auf, daß die Tagung von 
»Altstadt« redet, von Umgang mit »Störungen«. Ich aber rede über die »alte Stadt« 
und ihre Erfindung, also nicht über die »Altstadt«. Wohl ist mein Blick auf die Alt­
stadt gerichtet, also jenes Gebilde, das »aus historischer Gründung entstanden« ist 
und das im Grundrißgefüge mit geschichtlich gewachsenem Baubestand abhängig 
von Stadtgröße und ökonomischer Entwicklungsfunktion als »Kernstadt«, als »En­
semble« oder »Gesamtanlage« erkennbar ist. Aber für mich ist, im Blick auf das 19. 
und 2 0 .  Jahrhundert, »alte Stadt« mehr. Sie ist differenzierter zu sehen, umfassender. 
Sie ist nicht nur ein bauliches, ein technisches Ensemble, sondern auch kulturelles und 
politisches Phänomen, aufgeladen mit Emotionen, mit Wertungen. »Alte Stadt« ist 
nicht nur »Bild-Gestalt«, nicht nur Bau»rest«, »Baukunst«, sondern mehr. 

Erhaltung oder Abriß, Umbau oder Inszenierung, so wichtig diese Fragen sind, 
mein Kontext, in den ich die »alte Stadt« stelle, überschreitet und weitet den Begriff 
»Altstadt«. »Störungen« sind für mich nicht nur Aufbrüche, Durchbrüche, nicht nur 
Niederlegungen, Umbau oder Umwidmungen, Neuerschließungen, Ausweitungen im 
Zeichen von Verkehrs- , Industrie- und Verwaltungsbauten, nicht nur Ringstraßen, 
Versorgungszentren, Kasernen, Bahnhöfe, Parks, Entsorgungs- und Versorgungsein­
richtungen, nicht nur Bildungseinrichtungen oder in den Metropolen durchweg 
»Störungen« um der Machtdemonstration, der Repräsentation willen wie Parla­
mente, Regierungsviertel, Justizgebäude, oder Ausdruck bourgeoiser Kultureifrigkeit 
in Theatern, Opernhäusern, Museen, nicht nur »Störungen« der ökonomischen Fort­
schrittlichkeit wegen durch Weltausstellungen, Wettbewerbe, Produktionsstätten im­
mer voluminöserer Fabrikhallen und Maschinen von stadtlandverbrauchender Indu­
strie, von Wohnmaschinerien. Für mich ist Stadt auch nicht nur im »Sonntagskleid« 
wichtig. Ihr städtebaulicher Raum ist sicher nicht nur in ästhetischer Gerrußoptimie­
rung zu erfassen, sondern sie ist auch und ganz entscheidend Teil von Profitstreben 
und Profitsteigerung, neuer aber notwendiger und ständiger und stets beschleunigter 
Kapitalsammlung, Disposition und Kapitalverwertung, und dies nicht nur lokal, re­
gional oder national. 

Nein, Stadt ist im Blick auf »alte Stadt« entscheidend Kulturarbeit der Moderne 
und dies im umfassenden Sinne. Die »neue Stadt« des 19. und 2 0 .  Jahrhundert, sei es 
Industriestadt oder Handels-, Banken-, Residenz- oder Militärstadt, sei es Verkehrs- , 
Militär-, Eisenbahn- oder Produktionsknoten, war als profitierende Stadt auf explo­
sives Wachstum angelegt, gekennzeichnet durch hohen Bodenverbrauch, durch inten-
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siven Menschenverbrauch, durch profitablen Kapitaleinsatz. Und diese »neue Stadt« 
war von ständigem Legitimationsverlust bedroht, vom Verlust ihrer politischen Be­
deutung. Denn im Unterschied zu früheren Zeiten stand sie in ständiger Konfronta­
tion mit einem auf Wachstum getrimmten, neuen nationalen Staat. Nur so konnte die­
ser Staat seiner zunehmenden Interventionsfunktion nachkommen, nur so seine na­
tionalen, schließlich imperialen, auf jeweilige Hegemonien gerichteten politischen 
Ziele notwendig auch gegen die Städte durchsetzen, da er nur so seine mobile Gesell­
schaft, seine auf Partizipation drängende Bevölkerung einzubinden in der Lage war, 
um soziale Disziplinierung, wirtschaftliche Massenproduktion und - nachfrage zu or­
ganisieren, zu koordinieren. Die Herstellung von Wohlstand durch Kommunikation 
und Produktion war nicht mehr vor allem Stadt-, sondern Staatssache geworden. 
»Störungen« der Altstadt und der Umgang mit ihnen zwangen, die »alte Stadt« zu er­
finden. Denn die Störungen zeigen auf politische Grundverwerfungen, sie verweisen 
und enthüllen im Umgang mit der Altstadt die grundsätzliche Orientierung einer Ge­
sellschaft zu einem politisch-historischen Zeitpunkt. Die Erfindung und der Umgang 
mit der »alten Stadt« setzt auf den Dialog zwischen Gestaltern und Gestaltetem, zwi­
schen Politik, Interesse und Betroffenen, will Bewußtseinswandel im Bauen und Pla­
nen motivieren, will umlenken. So ist z. B. die Absage an die Originalsubstanz mehr 
als nur ein Planungsproblem. Dabei sind nicht nur Architekten oder Bauingenieure 
gefragt, Städtebauer, Historiker, Geographen, Denkmalpfleger, Bauorganisatoren, In­
vestoren, Kommunalpolitiker, oder wer auch immer an diesem Geschäft der Herstel­
lung, der Verteilung von Lebensgrundbedingungen beteiligt ist, sondern auch der 
Stadtverbraucher. Die Herstellung von Öffentlichkeit als Störung zu begreifen, for­
dert »die Erfindung der alten Stadt«. 

Die »Erfindung der Alten Stadt« ist also nicht nur die Summe, wenn auch eine 
wichtige, von Erforschung, Erfassung und Vermittlung, von Nutzung, Restauration 
und Funktionalisierung von Altstadt. Sie zielt nicht nur auf die Erhaltung von Sub­
stanz, sondern vor allem auf die Herstellung von Verständnis, Betroffenheit und Be­
wußtsein. Sie setzt auf Begeisterung, auf das Engagement vor Ort. Die Erfindung war 
und ist nicht nur notwendiges Mittel, sondern auch Katalysator, »Altstadt« als Kern­
wert bewußt zu halten. »Störungen« sind deswegen nicht als Zumutung zu begrei­
fen, sondern als Chance. »Die Erfindung der Alten Stadt« ist ein- oder hat ein ent­
schiedenes Politikum zu sein. Mit dieser Erfindung ist nicht nur gegen Traditions­
losigkeit vorzugehen, sondern mehr, sie hat in der Diskussion um die Maximen des 
Städtebaues mitzubestimmen, und sie hat politisch in der Diskussion um Prioritäten 
in der allgemeinen Planungs-, Haushalts-, Werte- , Leitbild- , Leitprojekt- oder Stadt­
entwicklungsdebatte mitzuwirken. Mit dem Begriff der »alten Stadt« werden zu­
gleich Rahmenbedingungen für grundsätzliche Veränderungen von Raumbedeu­
tungsveränderungen im politisch-sozialen Kontext reflektiert und politisch aufgela­
den. Auf die »geprägte Form, die lebend sich entwickelt«, ist allein und schon gar 
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nicht elitär zu setzen; auch nicht auf die Entfaltung des genius loci ist zu hoffen. Im 
Gegenteil. 

Im Zuge der immer neuen Interpretationen von Stadt seit der Entdeckung des un­
terschiedlich Alten wurde am Komplex »Altstadt« nicht nur »Modernität« oder 
»Tradition« definiert, sondern auch grundsätzlich die kollektiven, » stadtbildenden 
Kräfte«, eine Diskussion, die momentan wieder einmal aktuell ist, weil derzeit einer­
seits angenommen wird, daß die sozio-kulturellen, partikularen Kräfte von sich aus 
kein »kollektiv verbindliches Stadtganzes mehr erzeugen, sondern eher zu einer Auf­
lösung der Stadt führen« - so Th. Sieverts, und andererseits die Vertreter des »New 
Urbanism« wahllos auf die Wiederentdeckung der »Qualitäten der historischen 
Stadt« als »der besseren Stadt« im Mix setzen: »Geltung der europäischen Stadt« 
heißen die Schlagworte, »Neuer Klassizismus«, »Regionalismus«, »Heimatschutz« 
und schließlich »Kritische Rekonstruktion der Stadt«. Die Antagonien sind deutlich: 
Zielen die einen auf Idyllen, zögern die anderen überhaupt, noch Rat und Planung zu 
geben. 

Eines scheint deutlich: Momentan ist die Stadt der Moderne out, sie hat offenbar 
»ihre Faszination« verloren. Die Absicht, Stadt nicht zu heilen, sondern abzuschaffen, 
ihre alten Grundrisse aufzulösen, ist zumindest umstritten. Sie steht mit ihren Un­
fähigkeiten, City-Funktion zu schaffen als »Sinnbild von Zerstörung« und Kälte da. 
Bewußt geworden war dieser Wandel und zur politischen Aktion gekommen späte­
stens in den Kämpfen gegen die Kahlschlagsanierungen. Andererseits wird aber in den 
»ungestalteten Peripherien« gerade die neue Hauptaufgabe von Stadtbau gesehen, 
und dies mit wissenschaftlichen Methoden der vielkritisierten Moderne. In diesem 
Zusammenhang sehe ich die »Erfindung der alten Stadt«. Sie ist ein junges Produkt. 
Sie entstand im Umgang mit »Störungen« im allgemeinen Sinne und nicht nur im bau­
lich planerischen der diversen Schulen; sie ist begründet und aktuell auch als Frage 
politischer Zielsetzung eines Städtebaues, der nicht nur Nachhaltigkeit als agenda 
promoviert, sondern städtebauliche Probleme als politische und historische erfaßt, 
um entsprechend handeln zu können. 

In den Strategien zur Bewältigung von »Störungen« in der Stadt (also nicht nur der 
Altstadtprobleme) auf veränderte, zeitgeistige Rahmenbedingungen von Stadt, leistet 
dieser Begriff eine kritische Argumentation, gegen die Auffassung zu opponieren und 
zu operieren, Städtebau sei nur rationale Organisation der Funktionen des kollekti­
ven Lebens. Mit der »alten Stadt« wurde und konnte reagiert werden auf jene mono­
tonen Funktionalisten, die von der »Entkopplung der Raumnutzung und Zeitzwän­
gen« lebten, indem dieser Stadtbegriff die Vielfalt und >>tendenzielle Auflösung von 
Stadt« (Bandstadt, Regionalstadt, Randstadt, Stadtrandstadt) die Störungen immer 
auch als Chance künftiger Stadtentwicklung begriff. Indem Kerne, die historische 
Substanz, bewußt als entscheidende Stadtsubstanz angesehen wurden, mit denen die 
europäischen Städte lebten: - Rettet die Stadt jetzt! - konnte Stadt als »alte Stadt« 
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Vorbild werden und Haltung, Erbe und Zukunft, Kulturprodukt in Anschauung und 
Erfahrung. Auf dem Weg zur ständig neuen Stadt ist das Prinzip Baudelaires »au fond 
de Inconnue pour trouver du noveau« eben nur eines, wenn auch ein wichtiges und 
immer und bis heute Mode und Stimulans. In radikaler Erneuerung urbaner Szena­
rien für wohldefinierte Menschenbedürfnisse zu schaffen, korreliert diese Auffassung 
meist mit neuem Bauen nach Kriegen, nach Krisen und immer erneuten » Wendezei­
ten«. So war es nach dem Ersten Weltkrieg mit dem Bauhaus eines Gropius, eines 

Mies. Vor allem eines Corbusier. Sie nutzten die Zeit der enthistorisierten Bauidee 
schlagkräftig. Nach dem Zweiten Weltkrieg, seiner Bombenchance, erlaubte ein radi­
kaler Neuansatz der Stadtmoderne Bau- und Planungsaufgaben bis hin zur lodernden 
Erschöpfung und Mißvergnügen am kubischen Grün, das nun heute virtuell vernetzt 
als erneuerte »Neustadt« erscheint. Aber diese Bauidee der funktionalen Stadt ist 
eben nun ein Prinzip. Ihm steht entgegen die immer vorhandene, unterschiedlich ak­
zentuierte Sichtweise des evolutionären, des ständigen Erneuerns und Überlagerns, 
aus dem Prinzip des Vielfältigen, Geschichteten, Zeitgefilterten und Skeptischen, 
nicht Reaktionären: Die historische Dimension also, die mit der »Erfindung der alten 
Stadt« äußerlich aber entscheidend im europäischen Denkmaljahr 1975 in mehrfa­
cher Weise die Pendelbewegung angab, wieder deutlicher die Maßstäbe auch unter 
der Erfahrung von Geschichte zu sehen, nicht unter Nostalgie und Talmilookhistorie, 
sondern des historisch geprägten Raumes, der Fülle an Austausch und Erlebnis, dem 
Schatz an räumlicher Konfiguration. 

Die Zukunft »der alten Stadt«, die mehr ist als Altstadt, kein bloßer Bau und Ge­
füge, kein Sanierungsfall, sondern Leben, kein Museum, keine Sterilität am Tropf und 
draußen die mall auf der Wiese, die Center, und drinnen der tote Kern, wird ent­
schieden werden, sofern sie ein überzeugendes Dokument von vielfachen Lösungen 
darstellt im Blick auf »Störungen«. Ich gehe soweit zu sagen und als These zu formu­
lieren: Die »Störungen«, die die Altstadt fordern und forderten, sind notwendig, um 
die Potenzen der alten Stadt in die Methoden und Maximen des Städtebaues von 
heute einzubringen und dies weder in neotraditionalistischer Wei e noch bloß inszen­
atorisch als Effekt, Mac Disney oder Don Altland. Es ist dies eine Grundsatzfrage. 
Wohin es gehen kann und wird mit der Altstadt, ist demnach zugleich eine Antwort 
auf die allgemeine Frage, wohin es gehen wird mit dieser Republik und ihrer Ord­
nung. Der Staat als Rahmengeber steht erneut in der Herausforderung der »Alten 
Stadt«, der europäischen alten Stadt, deren Pendelschlag allerdings nicht überzogen 
werden darf. Und dies bedeutet nichts weiter als: die »historische Dimension der 
Stadt wieder in den Mittelpunkt der Betrachtung zu rücken« (Benevolo), wobei dies 
die Stadt in ihrer ganzen Geschichte, also nicht nur ihrer vorindustriellen Phase, be­
trifft, und auch nicht mit der Perspektive, Gegenwärtiges festzuschreiben. Das Alte im 
Sinne von »fairnis« gilt es, als »tragende Stütze«, als hohen, höheren Stellenwert zu 
erkennen und ständig zu aktivieren. Nicht die Altstädte müssen dem Bankenlook von 
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Ungastlichkeit, den Bildungsbetonwüsten von Bedrückung augepaßt werden, sondern 
umgekehrt. Der Geist der alten Stadt hat den R and zu beflügeln, die Brachen, die Wü­
steneien. Der Geist der Vorsicht, der Vielfalt, des zeitlich Geschichteten, der in stän­
digem Wechsel von Kompromiß und Entscheidung entstandenen Stadt. Deswegen 
kann Konservierung oder Idyllisierung weder Schutz noch Ziel in einer Welt sein, wo 
es keinen Teil gibt, der unabhängig vom Ganzen wäre. Das Netz ist in der Stadt er­
funden. Städtenetze bildeten R egionen lange vor unserer Zeit. Städte haben eine län­
gere Geschichte als die Staaten und ihre Grenzen. Städte füllten die Erde, Städte ver­
mischten, zogen an, saugten auf. Städte bildeten Einheiten. Ihre Qualität war immer 
der Wechsel von Ordnung und Spontaneität, der Bedrohung und der Verquickung 
von Öffentlichkeit und privatem Interesse. 

Es nützt relativ wenig, auf Karl Grubers »Ritter« zu hoffen. Auch ist es müßig, den 
»Verlust der Mitte« zu beklagen oder die Traditionslosigkeit. Das Historische im 
Städtebau ist eben auch immer eine Frage des Bewußtseins, der erfundenen Vorstel­
lung von Zukunft, die begeistert. Auch der Geist der Zeit ist letztlich immer eine 
Frage »der Truppen, die jemand aufbieten kann, um Legitimation und Leitbild zu 
stützen - im Vergleich zu den Truppen derjenigen, die dies in Zweifel ziehen«.2 Es 
geht also, im Blick auf die »alte Stadt«, nicht nur um Philosophie. Es geht um Inter­
essen, um »Kultur und Mammon« oder seit Beginn der »Altstadt« erkennbar um den 
Zusammenhang von Ökonomie, Politik und »der Fundierung von Kulturschutz«, 
von alter Stadt als das Eigene und Andere. Seitdem Stadt in das Spannungsfeld von 
privatem und öffentlichem Interesse gestellt ist, geht es um die Frage der Verarbeitung 
von »Störungen«, die mehr und drängender aus kapitalistischen, industrieunterneh­
menden Interessen, oder aus schlichter Armut, Wohnungsnot und Überleben her­
rühren. 

Die neue Bewertung von »Alt-Stadt« als Stadt wird Ende des 19. Jahrhunderts un­
ter dem Aspekt von Kosten, Nutzen, Aufwendung und Ertrag zum politischen 
Thema. Die Frage, wieviel Wert »alte Stadt« für wen sein konnte, definierten die un­
terschiedlichen Expertenlager. Und sie war Anlaß verbissener kontroverser Lagerbil­
dung voll ideologischem Feuer. Die Frage nach Nutzen und Nachteil für die »alte 
Stadt« schied die Truppen von augensinnlichen Bewahrern, ökonomischen Bewertern 
und radikalem Neuanfang im Zug neuer Wirtschaftsorganisationen und Interessen­
bildung, aber auch neuer Bewegungen wie »Jugendstil«, »Gartenstadt«, »Wandervo­
gel«, »Lebensreform«. Aus dem illusionären, eigentümlich gebrochenen Unverhältnis 
von >>neuer« Stadt und »alter« Stadt im 19. Jahrhundert, wo wie selbstverständlich 
Altstadt umgebaut, umgeformt, überlagert wurde, wurde um die Jahrhundertwende 
ein spannungsgeladenes Verhältnis von sehr heftiger Auseinandersetzung. Dabei wur-

2 Vgl. E. Mohr I ]. Schmidt, Die Bataillone des Kulturschutzes in der Ära des New Public Manage­
ment, in: Die alte Stadt (25), 3/98,  S .  229.  
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den nun konkurrierende Prioritäten auch zwischen »Architekten« und »Ingenieuren« 
immer deutlicher. Das »Altstadtverständnis« wurde erstmals zum kontroversen 
Thema von Stadtbaukunst, Kulturarbeit und moderner Entwurfs- und Ingenieurlei­
stung. Es beflügelte die Debatte, die unter unterschiedlicher Akzentsetzung geführt 
wurde: einmal romantisierend, die soziale Befriedung, das kulturelle Erbe in der vor­
industriellen Stadt suchend, um so den industriellen, ökonomischen Druck gleichsam 
zu umgehen, andererseits suchte man mit der zentralen Frage von Gesundheit, Hy­
giene und Wohnen den sozialen Frieden (Kathedersozialisten) städtebaulich zu errei­
chen. Vor allem begann aber eine neue Architekturauffassung und Stadtvorstellung 
die Diskussion um Zeilenbau und Baublock zu beeinflussen, und die Hinwendung zu 
freiplastischen Kuben mit zumeist strenger geometrischer Anordnung wurde zum Su­
jet dramatiq ue. Man entdeckte das historische Erbe als Last und als Heimat, vertei­
digte es und kämpfte dagegen an, erinnerte und verbrämte den »Geist«, das Erbe der 
Altstadt, man verfluchte ihre historischen Kulissen, höhnte die »alten Beziehungen 
vom Sinn und Rhythmus des Lebens der Stadt« als eine Chimäre. Ein neuer Stil wurde 
gesucht. Es sollte nicht mehr die Frage sein, in welchem Stil sollte gebaut werden, son­
dern wie und warum eine neue Sprache notwendig war, materiell, planmäßig, umfas­
send. Beide R ichtungen wollten soziale Spannungen und Verwerfungen lösen, die ei­
nen gegen, die anderen mit der Altstadt. 

Die Grundüberzeugungen im Umgang mit »Altstadt« wurden nun auch in 
Deutschland formuliert. Zugleich ist die deutsche Debatte wieder Teil des internatio­
nalen Gespräches (und einer immer stärker auftrumpfender nationalen Konkurrenz) . 
Um die Jahrhundertwende folgte eine Tagung der anderen. Die Diskussionen um 
»Altstadt« und »Denkmal« sind dabei- und dies weltweit- von einer T hematik be­
stimmt: Umbauen, Erweitern, Liegenlassen, Umgehen. Diese Tagungen summi eren 
dabei die Erfahrungen und Fakten in Bau und Stadt und Denkmal des vergehenden 
Jahrhunderts, aber sie konzentrieren sich auf soziale und politische, aber auch auf 
ökonomische Probleme, die in der Entwicklungsphase von Industrialisierung als 
» Wohnungsfrage«, als » Traditionspflege«, als »Substanzerhaltung« erkennbar ge­
worden waren. Sie ziehen eine erste Bilanz. Damit wurde der Grund gelegt für den 
weiteren Umgang mit »Störung« und »Altstadt«. 

III. 

Überblickt man nun diese stadtpolitische Beurteilung von Altstadt als historisches 
Erbe, so werden zwei Grundmodelle erkennbar und vier- zum Teil ineinander ver­
schränkte - Entwicklungsstufen oder Zeitabschnitte, die das spannende Verhältnis 
von Umbau, Neubau und Erweiterung von Altstadt unter politischen und kulturellen 
Gesichtspunkten beschreiben. 

Die Grundmodelle entstehen und prägen das 1 9. Jahrhundert, und sie kommen im 
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20. Jahrhundert zur vollen Entfaltung: Da ist einmal das Modell der kapitalistischen 
»Stadt-Produktion«, die über die Altstadt kommt. Diese kapital- und interessengel ei­
tete Produktion ist sowohl stückwerkprofitbestimmt als auch demonstrationssüchtig. 
Mit einem Bündel von Aktionen sollte aus der »häßl ichen«, »verrotteten Stadt«, den 
- wie es hieß - »schlimmsten Schmutzflecken Europas« die »schönste und spannend­
ste Stadt« werden. So h ieß es in Paris. Oder London. Die Stadt sollte profitab el sein, 
I ifestyle opulent, der Welt- , Markt- und Bankplatz. Die Bündel von Umbaumaßnah­
men waren dabei mehrfach geschnürt. Aus der Altstadt sol lte eine neue Stadt werden, 
um weniger der Last der Geschichte, sondern mehr der Probleme von Wohnungs­
frage, Bodenfrage, Hygienefrage und Transportfrage Herr zu werden. Man suchte mit 
»Verschönerungs- und Aufwertungsstrategien«, dann mit der Auflösung von Elends­
quartier en, mit Umsiedlungen, »Sanier ungen« genannt, unter profitablen Vermieter- , 
Vermarkter- und Spekul antengesichtspunkten, mit neuen Verkehrsstrategien die Alt­
stadt verkehrsmäßig aufzustör en, sie für die neuen Massenbedürfnisse von Kommu­
nikation und Versorgung einer mobil isierten Gesell schaft zuzur ichten, niederzulegen, 
zu untertunneln, zu üb erbrücken. Gleichzeitig wurde dem neuartigen Verkehr, der in 
diese » Altneustadt« h ineinführte, die Altstadt mit Wal l und Tor, Platz und Straße 
preisgegeben. Mit anderen Städten verbunden, sollte die »umgebaute Stadt« geöffnet 
sein für die neue Wel t umfassender Kommunikation eines mehr und mehr wel tweiten 
Handels, einer voluminösen Produktion, eines intensiven Austausches mit der Re­
gion, der Nation. Eisenbahn, Kanal , Hafen und Bahnhof wurden die neuen kapitalen 
»Kristall isationszentren« der Stadt. Die Stadt wurde geöffnet, enteignet, freigeräumt, 
pr ivatisiert. Und sch ließlich , letztl ich kam zum Umbau die Hinzugewinnung von Bau­
land, das spekulativ verwertbare Terrain. 

Dieses metropol itane Modell stel lte Bausteine für eine inter essengeleitete, kapital­
orientierte Stadtbaupolitik dar. Es diente und war Ausfluß beschleunigter Akkumula­
tion einer neuen »Unternehmung«, Stadtproduktion im Zeichen von Wachstum, 
Ver gnügen und Machtdemonstration. Ob Paris, London, Brüssel, Barcelona: Überal l 
ordnete sich der enteignende Eingriff der neuen öffentlichen Hände dem anlagesu­
ch enden Kapital unter. Dabei wurde dies nicht nur als keine unzulässige Einmischung 
verstanden, sondern al s Hilfe und Stütze gesehen. Auf dem Weg zu »Selbstbestäti­
gung«, zu unternehmerischer Fr eiheit boten die »Störungen« Ar beitsplätze, Steuer­
aufkommen und Prestige. Die al te »Altstadt« war eh er Schrecken gewesen, Not, Ge­
stank und Enge; ihr Alter soll te durch das Neue veredelt werden. Die Hauptaufgabe 
war, dem Drang der Unternehmung, dem neuen Reichtum freie l iberale  Luft zu geben, 
oder der Machtdemonstration populistischer Kaisertaten. Störung al so als »Fort­
schritt«, als Anlaß zu einem Stadtumb au im profitabl en, im verkehrs- und sicher ­
heitsmäßigen Sinne, dem Effekt nach nicht nur Demonstration, sondern auch lukra­
tive Investitionen und Rendite. 

Das ander e Modell ist von ökologischer Spätentwicklung geprägt, al so von man-
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gelndem ökonomischem Dr uck. Diese vor all em kontinental e, zentral europäische In­
dustri estadt, die später kam, lebte von angewor bener Geschäftswelt und von einem 
h ierauf abgestimmten Verkehr. Und diese andere Neustadt fand Platz neben der Alt­
stadt. Altstadt wurde von dieser Industrialisierung wenig oder nicht berührt und des­
wegen nicht zum Umbau gezwungen. Im Gegenteil: Bahnhöfe, Wohnungen, Ge­
schäftsviertel wurden als »Kristall isationskerne in Wartestellung« produziert. Auf 
Anwerbung wurde h ingearbeitet, auf Investorenmental ität und entsprechende Inter­
essen reagiert. Diese Städte suchten den Gründerboom spekul ativ zu nutzen. Man bot 
Entwicklungsgebiete an, »Neustädte«, Industr ie- und Handelsanreiz bestimmte die 
Stadtentwicklung, die Altstadt beließ man in der Regel als » Traditionsinsel«, der 
»Ruhe h ingegeben«. Mit ganz wenigen Ausnahmen war ein Umbau weder zu forcie­
r en noch zu bezahlen. Die Altstadt nich t  »aufwecken« hieß es, noch aufstören. Im 
Blick auf das London-/Parismodell stand z. B. die Wohngebietssanierung im Zeichen 
von Aufwertung oder Neubau ziemlich am Anfang des Umbaus. Beim Spätentwick­
l ermodell wird dies erst am Ende des Jahrh underts relevant. Ausnahmen waren Harn­
burg, Straßburg, Stuttgart; erst ab 1918 kann man üb erhaupt von einer »Sozialsanie­
r ung « r eden. 

Und weiter : Erst ab 1873, al so mit dem Einsetzen der später »Große Depression« 
genannten Periode, begann man auf eine »Erweiterung« der Altstadt im Sinne einer 
»inner en Stadterweiter ung« zu setzen. Auch dies »Störte« all erdings die Altstadt auf 
dem Kontinent wenig. Denn auch bei diesem Konzept konnte auf Randzonen ausge­
wichen werden, auf Randgebiete, vollgestellt mit Mietskasernen und zugleich neu de­
finierten Grüngürteln. Dur chbrüch e  waren selten und Stör ungen gering. Diese kamen 
später, als die sich ausdehnende Stadt von »Anbauten« gestört wurde. Die Neigung, 
die Innenstadt zu schonen, ist deutlich . Die planerische Kraft wird in das Neue gel egt. 
Der gr enzenlose Stadtentwurf führte auf dem Kontinent auf die Entlastungcities h in, 
zu neu en Stadtkronen. Die Altstadt wurde umgangen oder »dem Zeitgeist« mehr als 
bereitwill ig h ingegeben. Erst 1889 setzte die Kritik mit Camillo Sitte ein und seinen 
von Arch itekten begeistert aufgenommenen Klagen ob der »Motivarmut modernen 
Stadtanlagen«. Und noch viel später, 1917, l as man die Kritik eines Theodor Fischer, 
der vom Bauboom nach 1871 sprach, »der uns ein beträchtl iches Maß unserer an­
ständigen Kul tur gekostet hat«, und der nun bereits in »der Verkehrswut« den Gr und 
sah , »daß viele unserer alten Städte unwiederbringlich zerstört worden sind«. 
»Spießbür gerlich« fauchte er, »klein war im Grunde die Gesinnung dieses Auf­
sch wungs«. Bei Theodor Fischer ist bereits die um die Jahrhundertwende manifest ge­
wordene Kritik und Abwehr gegen Industr ie und ihr e Stadt gespeichert. Die erste 
Welle »des Mißkr edits« gegen die Neustadt, weniger gegen die Altstadt belegt, daß 
gegen »die unmittelbar vorangegangene Zeit gekämpft« wird (G. Albers) .  Trotzdem 
blieb die Traditionsl inie des Umgehens dominant. Sehr deutlich h at dies 193 1 Fritz 
Schumach er festgehalten, als er schr ieb, daß es nicht nur »der Maßstab der Bauwerke 
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untereinander« sei , der das Problem bei der Erhaltung der Altstadt darstelle, »son­
dern darüber hinaus h andelt es sich um den Maßstab der Struktur ei nes Stadtgebil­
des«. Dieses »Alte« läßt sich ,  so Schumacher, nicht »wirklich schützen«: »Wirklich 
schützen kann man es nur, wenn man versteht, di e Lebensfunktionen, di e das Alte 
nicht mehr zu leisten vermag, auf neue Gli eder des Organi smus zu übertragen, die 
dafür geeignet sind«. Und für diese Übertragung wurden nun Begriffe wi e »Ausschal­
ten«, »Umschalten« gewählt, und zwar so, »daß man di e zerstörende Kraft des neuen 
Lebens schonend um das Alte herumführt«: »Umleitung der Lebensströme ist das ein­
zige wirkliche Hei lmittel«. 3 

In diesen Bemerkungen zum »Generalsi edlungsplan für Bremen« ist der alte Zug 
kontinentaler Vermeidungs- oder Umgehensstrategie deutlich. Aber nun geht es 193 1 
nicht mehr um »Altstadt«, sondern um »Lebensströme«, es geht um Substanz- und 
Strukturerhaltung, sofern di e städtebauliche Konzeption Nutzung und Funktion dem 
histori schen Bereich Priori tät zusprach , i hm »Werte«4 gab. Kein Wunder, daß di e Lö­
sung in aller Regel »Abwarten« hi eß, »Vermeiden«. Dies änderte sich , und dann mit 
brutaler Gewalt nach den Bomben des Zweiten Weltkrieges. Nun tei lte sich der Städ­
tebau nicht in  akademische Lager, di e sich kraß und erbittert bekämpften, sondern 
nun wurden die alten Schlachten an konkreten Bauaufgaben von Wi ederauf- oder 
Neubau geschlagen, um die grundsätzli che Richtung von Stadtbaupolitik auszutra­
gen. Aktuell wurde dabei auch die Debatte im Umgang mit Geschichte, einer Ge­
schichte, di e nicht mehr nur di e Taten Bismarcks kannte, die Wei marer Hoffnungen 
und Schwierigkeiten, sondern Adolf Hitlers Planungen, Taten und Grausamkeiten, 
aber auch die effiziente Planungswirklichkei t  der NS-Nachkriegsstadtplanung einbe­
zog. Und es gab keine Stunde Null. Die großflächig zerstörten Stadtkerne boten 
»Chancen«, wi e es hieß. Unter den politischen Bedingungen materieller und geisti ger 
Veränderungen gewann die alte Ausei nandersetzung zwischen den Anhängern einer 
eher traditionellen Planungs- und Bauauffassung, die aus »den großartigen Bauwer­
ken der Vergangenheit die Kraft schöpfen« wollten, um »die zukunftsweisende Auf­
gabe« zu meistern,5 und jenen Vertretern- speergeschult- ei ner internationalen Mo­
derne, di e ahistorisch mit neuen Baukonstruktionen, Bautech niken und Baustoffen 
nicht nur das alte Bau- und Planungs-Instrumentarium abschaffen wollten, sondern 
auch mit neuen Verkehrsführungen, mit »Großräumen« und mit »Großformen« eine 

3 Th. Fischer, Sechs Vorträge über Stadtbaukunst, München / Berlin 1922, S. 26; C. Sitte, Der Städ­
tebau nach seinen künstlerischen Grundsätzen, Wien 1 889; ]. Stübben, Der Städtebau, Darmstadt, 
1 890, s. 405. 

4 G. Albers, Über den Rang des Historischen im Städtebau, in: Die Alte Stadt ( 1 1) ,  3/84, 527 ff; ders., 
Bewahrung und Wandel im Blick der Stadtplanung, in: Die Alte Stadt ( 16 ) ,  2/89, S. 1 64 ff. 

5 K. Gruber, Die Gestalt der deutschen Stadt, München 1 976, 2. Aufl . ,  S. 6; V. M. Lampugnani I R. 
Schneider (Hrsg. ) ,  Moderne Architektur in Deutschland 1900-1 950, Reform und Tradition, Stutt­
gart 1992. 

Die alte Stadt 3/99 

Die Erfindung der »Alten Stadt« 183 

Stadt bauen wollten, in  der die Altstadt aufgehoben sein sollte, an Schärfe, Heftigkeit 
und » Heilsgewißheit«. 

Die Auseinandersetzung war kurz und ihr Ergebnis klar. »In wenigen Jahrzehnten 
wandelte si ch«, so notierte 1976 R. Hillebrecht,6 »nicht nur das architektonische Er­
scheinungsbi ld von Gebäuden, Straßen- und Platzräumen, das Stadtbi ld und die 
Stadtsi lhouette, sondern es veränderte sich auch das städtebauliche Gefüge der Stadt, 
di e Grundlage der Stadtgestalt wie nie zuvor«. Man war der Geschichte müde ge­
worden, hatte das Interesse, den Firn abzuheben, verloren und gab »bedenkenlos« 
Traditionen hin, die man als Fessel empfand. In nachei lender Hektik saugte Enthisto­
ri si erung die ehemaligen »Fluchtpunkte« auf. Die Suche nach der Modernität und In­
ternationali tät setzte auf die »autogerechte Stadt«, auf »verdichtetes Bauen«, »der 
Funktionalismus fei erte verspätete Erfolge«, und was nur entfernt an alte bauliche 
Traditionen anzuknüpfen suchte, z. B. i n  Münster, Freudenstadt oder Grubers Darm­
stadtträume, wurde abgelehnt. 

Mit Traditionali sten, aber auch »ästhetischen Fundamentali sten« wurde »aufge­
räumt«. Endli ch nüchtern wollte man bauen und ordnen, »sachlich«, »schlicht«, 
»wahrhaft« und »unaufdringlich «, eben zeitgemäß gegen »Illusionen«, »Fassaden­
kunst«, »Düsternis«, »Sentimentali tät«, gegen »Blockbebauung« und »Symmetrie« 
angehen? »Die historische Stadt galt es, nicht zu hei len, sondern abzusch affen, di e al­
ten Grundrisse aufzulösen und zu überformen«.8 Oder noch krasser bei Le Corbusier: 
»Der Kern unserer alten Städte mit i hren Domen und Münstern muß zerschlagen und 
durch Wolkenkratzer ersetzt werden«.9 Die Welt war, wi e 192 5 schon besch woren, 
zur »Schädelstätte« geworden, »bedeckt mit dem Schutt toter Zeiten. Ein Versuch i st 
unsere Pflicht: den Rahmen unseres Lebens aufzubauen. Wegzusch affen aus unseren 
Städten die Gebeine, die i n  ihnen faulen und di e Städte unserer Zeit aufzurichten. «10 
Nun wurde nachgeholt. 

Auch diese Moderne war erneut Reaktion (mit wieder entsprechender Kontroverse 
der »Gegenmoderne«), mit Geschichtsfeindli chkeit als Ansatz und »Öffnung« und 
»Befreiung«als Ziel; man wollte zu einem Städtebau der rationalen »Organisation der 

6 R. Hillebrecht, Wertmaßstäbe im Bereich von Architektur und Städtebau der Gegenwart, in: Zeit­
schrift für Stadtgeschichte, Stadtsoziologie und Denkmalpflege ( 3 )  1 976, S. 262 ff. 

7 H. B. Reichow, Die autogerechte Stadt. Ein Weg aus dem Verkehrschaos, Ravensburg 1959; W. 
Durth I N. Gutschow, Träume in Trümmern, Braunschweig 1 988;  K. von Beyme u. a. ,  Neue Städte 
aus Ruinen, München 1992. 

8 Vgl. M. Metschies, Die Tradition der Traditionslosigkeit. Zu Denkmalbewußtsein und Denkmal­
verständnis in den sechziger und siebziger Jahren, in: Die Alte Stadt (25), 3/1998, S .  245 ff; ders. ,  
>>Erweiterter<< , gewandelter oder unveränderter Denkmalbegriff. Zur Kontroverse um einen neuen 
Begriff des Denkmals, in: Die Alte Stadt (23) 3/1 996, S. 220 ff; W. Lipp, (Hrsg. ) ,  Denkmal-Werte­
Gesellschaft. Zur Pluralität des Denkmalbegriffs, Frankfurt a.M. 1 993; ders. I M. Petze! (Hrsg. ) ,  
Vom modernen zum postmodernen Denkmalkulturs ? ,  München 1994. 

9 Zit. nach E. Weinbrenner, Die Kunst, eine Lücke zu schließen, in: Die Alte Stadt (7), 2/1980, S .  56. 
10  Le Corbusier, Städtebau, Berlin 1929, S. 205. 
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Funktionen des kollektiven Lebens« hinführen, Abschied endgültig nehmen von Kon­
vention, » Heimat« , architektonischem Historismus.1 1 

IV. 

Da die Moderne hier als Reaktion eingeführt wird, bedarf es der kurzen Information, 
auf was sie reagiert und welchen Stellenwert sie im Umgang mit der » Altstadt« hat. 
Ich sprach von einer vierfachen Stufung in der Behandlung von Altstadt im Blick auf 
» Störung« . Dies will ich noch kurz erläutern. 

Knapp resümiert sehe ic h die erste Stufe um 1 80 0  einsetzend. Das Alte, der histori­
sche Kern wird als alt erkannt, als es ihn nicht mehr gibt. » Alt« wird allerdings nicht 
im Sinne des Abgestorbenen, sondern » alt« im Sinne des neu entdeckten, des vom 
Firn befreiten, des in der Veränderung erneuerten Wertes, nicht als Gegenwelt beur­
teilt. Der Erhalt ist durch Wandel bestimmt, den Ausbau der Formensprache. Nicht 
Stadt als Gefüge, als Gestalt, als Substanz und Wert ist das Thema, sondern unter 
ökonomischen und demonstrativ politisc hen, unter Verwertungsinteressen wird Alt­
stadt verwertet und interessant oder liegengelassen. Es gibt große Unterschiede bei 
diesem Altstadtum- und neubau, je nach ö konomischem Druck. Aber um die Ori­
ginalsubstanz der Stadt als Gesamtanlage geht es nirgends. Dies ändert sic h  erst am 
Ende des Jahrhunderts, als das liberal ökonomisc h verwertete Gefäß Stadt zum Pro­
blem wird, zum intensiv, allerdings in Deutschland eher akademisch diskutierten 
Richtungsstreit. 

Damit setzt die zweite Stufe um 1 90 0  im Umgang mit » Altstadt« ein. Die Erhaltung 
wird zum Problem. Altstadt wird zum Thema mit Eigenwert. Die kritische Aufarbei­
tung eines Erbes, auc h  in Konfrontation mit dem Pathos der » structure nouvelle« 
wird dominant. Um die Jahrhundertwende trennte sic h  gleich mehrfaches und wurde 
neu sortiert: Architektur, Denkmalpflege, Ingenieur, Städtebauer und - planer. Es tren­
nen sich » schöpferische Kreativität« und » baumeisterlic he Disziplin und Können« , 
wie es hieß, es trennte sich in der jeweiligen unbedingten Prioritätensetzung » erhal­
tende« und » erneuerte« Originalsubstanz. Architekt, Ingenieur und Denkmalpfleger. 

1 1 T. Wolfe, From Bauhaus to Our House, New York 1981 ;  H. Klotz (Hrsg. ) ,  Die Revision der Mo­
derne, München 1984; K. von Beyme, Der Wiederaufbau, München 1987; G. Rabe/er, Wieder­
aufbau und Expansion westdeutscher Städte 1 945-1960 im Spannungsfeld von Reformideen und 
Wirklichkeit, Bonn 1990; G. Fehl, Kleinstadt, Steildach, Volksgemeinschaft. Zum >>reaktionären 
Modernismus<<, in : Bau- und Stadtbaukunst, Braunschweig 1995; F. Klueting, (Hrsg.) ,  Der Wie­
deraufbau nach dem Zweiten Weltkrieg und die Probleme des Denkmalschutzes, Münster 1960; 
Chr. Machat, Denkmalpflege und Wiederaufbau, in Jb. d.  Rheinischen Denkmalpflege, Bd. 3 6, 
1 993, S. 237 ff; W. Pehnt, Das Ende der Zuversicht. Architektur in diesem Jahrhundert, Berlin 
1 983; Th. Hilpert, Le Corbusiers, >>Charta von Athen<<, Braunschweig 1984; M. Steinmann, 
(Hrsg. ) CIAM. Dokumente 1928-1939, Basel 1980; C. Meckseper!H. Siebenmorgen, Die alte 
Stadt: Denkmal oder Lebensraum?,  Göttingen 1985 .  
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Generell ö ffnete sic h  der Graben zwisc hen reformbestimmter Erneuerung einer Bau­
kunst, die sic h  als Überwindung von Formalismus und Eklektizismus verstand und 
einer revolutionärradikalen Absage, dem entschiedenen Bruch mit dem Alten, Ver­
gangenen. Im Zeichen einer Avantgarde architektonischer und städtebaulicher Leit­
ideen, vor deren Auge alle Reform nichtig wurde und das Überkommene sinnlos, 
gewann Stadtumbau als Neubau eine neue Dimension, die weit über die Behebung 
von städtebaulichen Mißständen hinausging. Stoff, Farbe, Konstruktion werden zum 
Gegenstand von Leitvorstellungen, die in der Altstadt und ihrer Denkmäler nicht 
mehr wie Stübben noc h  » ehrwürdige Zeugen der Geschichte« sehen, » kraftvolle Ver­
schö nerungen der Stadt« . Im Gegenteil. Städtebau in neuem und radikalen Sinne wird 
Teil einer umfassenden Zivilisationskritik, die sich radikal vom überlieferten For­
menkanon zu lö sen sucht. Nur die Vorläufer der eigenen Moderne werden noch stu­
diert, gelehrt und weitergegeben. 12 

Doch die Zeit ist am bivalent. Der ersten Welle dieser Moderne entspricht auch eine 
Welle des Rückgriffs auf eine vorindustrielle, durch historische und städtebauliche 
Kritik beurteilte Vergangenheit, die sic h  an den »Stö rungen« , an Gleichmac herei oder 
Nivellierung, an den Zerstö rungen von Altstadt festmacht und mit Entschiedenheit 
gegen die Fortschrittseuphorie technisc her Rasanz opponiert, sich zu » Denkmal ­
pflege« , zu Heimatsc hutz hinwendet und gegen das » Entfallen von Bindungen« 
wehrt, weil dies » der Willkür die Bahn« öffne, » und der Willkür folgt unausbleiblich 
das Schema, die Manier« .13 So werden z .  B .  1 90 6  neue » Grundsätze des Städtebaues« 
vom Verband der Architekten und Ingenieure beschlossen und festgehalten, daß im 
» Städtebau . . .  technische, aesthetische, soziale und wirtschaftliche Rücksichten zu be­
achten und zu vereinigen (sind)« . Städtebau wird in diesem Sinne zur umfassenden 
» Kulturarbeit« (Schultze-Naumburg): » In aesthetischer Beziehung handelt es sic h um 
die architektonische Raumgestaltung und um landschaftliche Wirkung, dabei inson­
derheit auch um Denkmalschutz und Heimatpflege« . 14 In den Zwanzigern wird bei 
schrumpfendem Altbestand die Bewahrung des Vorindustriellen in der Stadt in Kon­
kurrenz zur Moderne auch zum städtebaulichen Ziel, ein Ziel allerdings, das später 
unter nationalsozialistischen Randbedingungen politisch und ideologisch zugeschüt­
tet wurde. Dabei geriet die » innere Stadterweiterung« , die nun als » Altstadtsanie­
rung« interpretiert wurde, immer mehr in einen politisc h zugerichteten Traditions­
text. Trotzdem, das kämpferische Nebeneinander von » evolutionärer Tendenz« mit 
deutlichem Gesc hichtsbezug (Th. Fischer, F. Schumacher) und radikaler Avantgarde 

12 M. Metschies, Die Tradition (s .  A 8 ),  S. 253; G. Stübben (s .  A 3 ),  S. 405; G. Albers, Bewahrung 
(s. A 4), S. 1 65 .  

13  Th. Fischer (s .  A 3 ) , S. 52; ders., Altstadt und neue Zeit, München 1928, S .  20 ;  P. Schultze-Naum­
burg, Kulturarbeiten, Bd. IV, Städtebau, München 1906; G. Albers, Bewahrung (s. A 4),  S. 166.  

14 M. Metschies, Die Tradition (s .  A 8 ) ,  S. 252 f . ,  H. Freyer, Die deutsche Stadt. Geschichte und Ge­
genwart; P. Schultze-Naumburg (s. A 13 ) .  
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als »heraufkommender Moderne« ( E. May, M. Wagner, L. Hilbesheimer) b lieb . Einig 
in der Ab lehnung der S tadtentwicklung des 19. Jahrhunderts, einer vehementen 
Großstadtkritik, trennten sich ihre Wege deutlich in der Frage der Beurteilung und 
Realisierung, als es darum ging, »endgültig die mittelalterliche Kapsel zu sprengen« . 15 
Beide S trömungen sind nach 1945 noch manifest, doch die Ansichten der Modernen, 
die des verkehrs- , funktionsgerechten, die des städtebaulichen Neuanfangs dominier­
ten. Man träumt nun nicht mehr nur von einer städteb aulichen S anierung der »Grün­
derzeitviertel« . Man wollte die Altstadt gleich mit »realisieren« , wob ei sich allerdings 
eine ahistorische S anierungsdominanz, die verknüpft war mit der Hinnahme histori­
schen Verlustes, nicht unmittelb ar nach 1945, sondern erst später radikal ausprägte. 

Die dritte S tufe der S tädteb auprinzipien, vorformuliert schon seit Beginn des Jahr­
hunderts, präzisiert und diskutiert und teilweise auch Realität geworden, wird nun 
dominant. Aus der futuristischen S tadt wird S chritt für S chritt durch die Bomb en­
chance nach dem Eintritt in die »Scene urbaine« die funktionelle S tadt. Neue Bau­
konstruktion, - stoff und -technik werden umgesetzt. Der Maßstab wird gesprengt, 
die gewohnten Proportionen lösen sich auf. Bauen wird zu einer schlicht massenhaf­
ten additiven Zusammensetzung von standardisierten Konstruktionselementen und 
normierten Bauteilen, gleichförmig und austauschbar. Die Anforderungen von Ban­
ken, Versicherungen, Wohnungsgesellschaften, eine neue Heimat rasch, großräumig 
und großformig zu schaffen, ließen Begreifbarkeit und S innfähigkeit alter S tadt ver­
loren gehen, ihre Lokalität dahinschmelzen, ihren Ort aufgeb en.16 Die »Machbar­
keitseuphorie« , die neuen technischen Möglichkeiten faszinierten. Sie verführten und 
b eschleunigten eine Bau- und Planungsidee, im S inne eines urbanisme scientifique zu 
b auen, die cite industrielle anzuwenden, die »decomposition« als Auftrag zu nehmen, 
eine »nature urb anite « als »l' ordre moderne« der S tadt zu verordnen. Die Altstadt 
wird Teil dieser I dee: »La ville reseau de communication« . Von Ensemb le keine S pur 
mehr, die S tadt wird ein Haus, ja eine Wohnung, »hab itations« , sie soll nur noch neu 
sein und ab geschafft. 

Nun nach 1945 war es die gegliederte, gelockerte, die total neue, die verlegte, die 
umgelegte S tadt, die die S tadt und ihre Zukunft b estimmen sollte. Zuerst waren es 
Pläne, »München an den S tarnb erger S ee« , Utopien, dann wurden den Träumern die 
immateriel len Werte der S tadt b ewußt, die Merkzeichen der alten Erinnerungswerte, 
dann die materiellen Konditionen von technischer Infrastruktur, dann die Gegner­
schaft gegen Wilhelminisches, ab er auch gegen die Gigantismen und Radikalismen 
eines Corb usier, Marcel Lods oder Pinguisson. Und schließlich erneuerte sich die alte 

15 Th. Hilpert (s. A 1 1 ) ,  S. 294 f; H. R. Hitchcock I Ph. ]ohnson, The International Style, 1932, New 
York 1966; B. Taut, Die Auflösung der Städte oder die Erde eine gute Wohnung oder der Weg zur 
alpinen Architektur, Hagen 1 920. 

16 ]. Fehl I ]. Rodriguez-Lores, Stadt-Umbau. Die Planmäßige Erneuerung europäischer Großstädte 
zwischen Wiener Kongreß und Weimarer Republik, Basel ! Berlin / Boston 1995, S. 1 6 f., S. 20. 
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Tradition des »neuen Bauens« in sozialdemokratischer S icht als Wohnungsbaupoli­
tik »Low rise, high density« boten für den tastenden Wieder- und dann entschlosse­
nen Neuaufb au die Anknüpfungspunkte, die in b ester S peerstab -Kontinuität organi­
siert wurden. Und überall mußte gespart werden. Entsprechend sprach viel für eine 
zentrale Planung, die schließlich- so Gropius- auf seinen Vorschlag eines »Bauzen­
tralkomitees« hinauslief. Der Ruf nach einem »Baugesetz« war Thema. Rudolf Hil­
Iehrecht forderte spruchbandwirksam: »Parlamente aller Länder vereinigt Euch und 
schafft ein neues Bau- und Bodenrecht« . Jedoch S tädteb aupolitik und Wohnungsbau­
politik gingen verschiedene Wege. Was im Westen nur zögernd gelang, qualitativ sich 
allerdings im direkten Mitteleinsatz als »Aufb auwunder« niederschlug, wurde im 
Osten »zum Dorado für S tadtplaner« Y Noch war das Land nicht so geteilt, als daß 
nicht das Band des neuen Bauens gehalten hätte, zumal sozialistisches Bodenrecht 
durchaus den Westreformbauern Vorbild gewesen war. Bis 1957 b lieb »diese Ein­
heit« , wob ei in der DDR der Konsens mit dem »organischen Städtebau« im Gegen­
satz zum abstrakt schematischen Wohnzellen- oder S cheib enhochhausbau viel deutli­
cher war. Abrupt war dann der Wechsel ab 1 959. Nun b egann die Vormacht der Pe­
ripherie und deren neue Trabantensiedlungen in Großplattenbauweise. Die Vorstel­
lung der Neustadt als Platte wurde Realität, die Altstadt entweder liegengelassen oder 
ab 1956, wie zuvor schon im Westen, in modernem Zuschnitt als »Neugestaltungs­
aufgab e« b egriffen. »Altstadt« war nun auch hier »Attrappe und Panoptikum« 
( Rheinische Zeitung 1946), »museale Lüge und Kulisse« . 

»Wir können nichts wiederherstellen« , das war das Urteil im Blick auf die Altstadt. 
»Konservatorische S orgen um Bauwerke und S tädte entbehren für das historische Zu­
kunftsb ewußtsein eines verantwortlichen S innes. « 18 Das war die Losung und Über­
zeugung. S ie wurde zur Leitlinie, sofern die Bewohner der S tadt und ihre Repräsen­
tanten dieser Idee folgten und sich von ihren »Schandflecken« Altstadt lösten, wie 
z. B. einhellig in dem so modernistisch b emühten Darmstadt. Die Variationen im 
Nachkriegsneuaufbau waren wohl erheblich; jedoch dominierte das Leitb ild von auf­
gelöster Blockstruktur, von Verwaltungs- und Forschungssolitären, von licht- , luft­
und gründurchwob enem Zeitenbau, die Abkehr von Korridor, S traße und zentraler 
Platzbildung. Überall dort, wo ökonomischer Druck und Brache die Chance der Zer­
störung, neue F ormen zuließ, wurde die »Stadtlandschaft« zum geflügeltem Wort. 
Nie wieder sollte »die steinerne S tadt« mit ihrem Hinterhof und Korridor, nie mehr 
die Mietskaserne entstehen. »Das Jammern nach der >Tradition«<, stellte der ehema­
lige Werkb undsekretär, nunmehr Bundespräsident, Theodor Heuss, auf der Interb au 
1957 fest, »b leib t echolos« . 1957 erschien das S chlagwort: »Die gegliederte und auf­
gelockerte S tadt« als Buch, 1956 verkündete Göderitz das »Ende des Wiederaufbaus« 

17 G. Fehl (s .  A 1 1 ) ,  S. 10 ff. 
1 8 K. von Beyme (s .  A 7); W. Durth (s. A 7), S. 9 ff. 
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und 1959 Reichow: »Die autogerechte Stadt«. Le Corbusiers Überzeugung: »Die 
Stadt der Geschwindigkeit ist die Stadt des Erfolges«, triumphierteY 

Und doch setzte am Ende dieses Jahrzehntes die erste Kritik ein. Trotz der über­
mächtigen Dominanz funktionalen Bauens begann mit leisen Tönen eine Neuorien­
tierung. Auf der 1 1 .  Hauptversammlung ( 1 960) des Deutschen Städtetages stellte 
Walter Schmidt in seinem Einführungsvortrag im Blick auf die neue Stadt die Frage, 
ob nicht »manch gegenwärtige Tendenz über das Ziel h inausschießen würde? « Und: 
»Scheint man es nicht zuweilen geradezu auf die Zerschlagung der Stadt als einer mit 
Sinnen erfaßbaren Einheit abgesehen zu h aben?«: »Stadterneuerung könne nur be­
trieben werden als Erneuerung und nicht als Verneinung der Stadt und ihres Gefü­
ges. «20 Das waren Akzente, die neu klangen. Ein Richtungswechsel kündigte sich an: 
die Wiederbelebung einer politischen Kultur in der Stadt und ihrer Bürger (E. Salin), 
die »behutsame Erneuerung«, die immer deutlicher gegen einen » Vulgärfunktionalis­
mus« von Bauhausepigonen gesetzt wurde, die mehr und mehr mit der »Unwirtlich ­
keit« ihrer Städte konfrontiert wurden und denen eine »Fortsetzung des Krieges mit 
den anderen Mitteln der Architektur« vorgeworfen wurde. »Weg mit dem Beton­
faschismus« wurde gesprüht, von der »zweiten Zerstörung der Städte« war die an­
klagende Rede. Die Vorstufen zur »Erfindung der alten Stadt« waren geschrieben. 
Doch es bedurfte noch eines intensiven Bau- , Planungs- und Kahlschlagsanierungs­
schubes der mit den innerstädtischen, funktionsschwachen Kerngebieten aufräumen 
sollte und für eine zügige Erschließung der in zentraler Lage konzentrierten Nutzun­
gen sorgen sollte«, ehe diese »Erfindung« nicht nur stattfand, sondern auch Wirkung 
zeigte.2 1  

Und dieser Schub wurde 1971 mit dem Städtebauförderungsgesetz initiiert. Dieses 
Gesetz, das auf den Vorstufen von 1 96 1 ,  1 965 aufbauend Stadt- auch Altstadt- wis­
senschaftlich von ihrem historischen Erbe abhängte und Stadt als »ein zusammen­
h ängendes Ganzes« zu erkennen glaubte und entsprechend planen und realisieren 
wollte, setzte die Widerlager außer Kraft. Modernisierung total war angesagt, Alt­
stadt war ein weiteres Mal zur Disposition gestellt. Dabei wurden die Beispiele als 
planerische und bauliche Alternativen seh r  kraß deutlich : Österreich ischer Platz in 
Stuttgart oder Regensburgsanierung, die Auslöschung oder die Wiedergewinnung des 
Historischen: »Eine Stadt muß mehr sein als brauch bar, erst dies Mehr gibt ihr Glanz 
und Ausstrahlungskraft, «22 Der Primat von Wirtsch aft und Funktion kippte. 1 975 im 
Europäischen Denkmalschutzjahr h ieß das Motto: »Eine Zukunft für unsere Vergan­
genheit«. Nun war die alte Stadt »erfunden«, der Widerstand der historischen Stadt 

19  Ebda., S. 16 ff; M. Metschies (s. A 8 ) .  
20 Vgl. 0. Baretzko, Verbaute Geschichte, Stadterneuerung vor der Katastrophe, Darmstadt 1986,  

S .  121 .  
21 E. Schleich, Die zweite Zerstörung Münchens, Stuttgart 1981 .  
22 Ebda. ,  S .  28 f. 
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war nicht nur formuliert, sondern er wurde Bauaktionsprogramm. 1976 wurden in 
die Novellierung des Bundesgesetzes die »erhaltenswerten Ortsteile, Bauten, Straßen 
und Plätze« im Katalog aufgenommen und das Instrument einer »Erhaltungssatzung« 
geschaffen, das 1 986 noch eine Ergänzung erhielt. 

V. 

»Nachdem alles durchschritten war«, schrieb Roland Ostertag 1996 rückblickend in 
seiner Abschiedsvorlesung, »blieb nur noch das Maßlose«, das »Zu- viel an Größe«, 
der »unangemessene Pathos«. Aus dem »Denken ohne Bauen« sei ein »Bauen oh ne 
Denken« geworden. Man hätte nicht mehr entworfen, so nochmals Ostertag, sondern 
nur noch geplant. An die Stelle der Methode sei die Reduktion auf nur formale Aus­
sagen getreten.23 Offensichtlich war man 1975 erkennbar an einer nicht nur architek­
turgeschichtlichen, sondern auch politischen und ideenzäsurierenden Wegmarke an­
gekommen. Die »alte Stadt« war die Antwort auf einen degenerierten Funktionalis­
mus, der nur noch störte, sie war die Antwort auf eine rein formale Künstelei, die 
störte, auf eine Moderne, die ermüdete, ängstigte, die in ihrem Fett des Großbau­
erfolges erstickt war und die durch die ökonomische Krise, eine Strukturkrise dazu 
noch, im Sinne der Kondratiewschen Konjunkturzyklentheorie an der Ressourcen­
grenze ihrer eigenen Ökonomie angekommen war. 

1975 begann nicht nur eine neue andere Rückeroberung, sondern eine Grundierung 
für neue Einstellungen und neue Aufgaben. Dabei wurde keineswegs der Zwiespalt 
von »alt« und »neu« überdeckt, sondern eher noch verschärft, denn das Alte, die Tra­
dition »heilte« mitnichten: Erst die Störung, »die Erfindung der alten Stadt«, die der 
bloß noch leeren und nicht funktionalen Moderne gegenübergestellt wurde, macht 
ihre Funktion, Dialogpartner zu sein, bewußt. Ich rede bewußt von einem Dialog, von 
der Vorsicht, den Pendel nicht überschlagen zu lassen, wie es die Traditionslosigkeit 
eines propagierten neotraditionalistischen Städtebaus deutlich macht, jene Chimäre 
von »new urbanism«.24 In Beachtung dieser Begrenzung ist auszuloten, wie eine neue, 
globale und kriegsbelastete zukünftige Stadtwelt beiden Sichtweisen entsprechen 
kann, um europäisches, h istorisches Stadterbe nicht zur bloßen Illusion werden zu las­
sen. Nur dann wird ein Modell von gebauter Ordnung, von Gebäuden und Plätzen, 
von Zwängen und Freiheiten in die Maximen des Städtebaus von heute eindringen, die 
Stadt nicht nur inszenatorisch illuminieren als Bühne, als Effekt, MacDisney und Don 
Altland, sondern als ökonomische, als soziale, als politische, ästhetische und nachhal­
tige Potenz von ständiger Erneuerung, Auseinandersetzung und Weiterentwicklung. 

23 R. Ostertag, in: DAB, Texte 1994-1998; DAB 3/98 ,  DAB 5/97. 
24 Vgl. H. Bodenschatz u. a. in dem Themenheft >>Alte Stadt - neugebaut«,  in: Die alte Stadt (25) 
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Was ich damit meine, sei an wenigen Elementen verdeutlicht. Ich meine, daß alte 
Stadt eine Forderung an die heutige Stadt formuliert, die besagt, daß ihre gebauten 
Strukturen, Gebäude und Ordnungen gestalterisch so ausdrucksstark sein müssen, so 
emotional besetzt, so kostbar, daß nicht nur elitäre Expertenmeinung ihren Abriß ver­
bietet. Zeitbeständigkeit von Stadt bewährt sich nicht an Theorien, sondern an einem 
»Bedeutungsüberschuß an Gebautem und Ordnungen«, der »unterschiedliche Inter­
pretationen« zuläßt- wie es Thomas Sieverts formuliert.25 

Diese Varianz unterschiedlicher Nutz- und Interpretierbarkeit belegt eben die alte 
Stadt. Ihr Raumgerüst, das durch »Störungen« gefordert, in Erneuerungsfähigkeit zu 
reagieren hatte und ein Denken forderte, das auch in anderen Zeiträumen dachte, als 
nur im Blick auf Nutzung oder Abschreibung. Und schließlich das Nacheinander: die 
historische Aufsummierung, die zeitliche Schichtung, das Nebeneinander von Un­
gleichzeitigem, der »Mut zur Brache«, zur Zwischenlösung, zur Armut. Altstadt 
sollte »belohnt« werden, Spielraum bilden für das Andere, das Kleinere, das Gerin­
gere, Beispiel sein und Beleg einer anderen, nicht mechanischen Zeitauffassung von 
Gewinn und Politik. Die alte Stadt ist als Denkanstoß und Gestalt, in anderer Weise 
aber immer als »Störung« zu erfassen. 

So schön die oben zitierten Sätze Karl Grubers in seinem Verdikt über die neuen 
Städte auch klingen, die Grundlage und die ideologische Zielsetzung ist ein tief skep ­
tischer Zug gegen die Moderne, gegen Aufklärung, Skepsis, Persönlichkeit, Indivi­
dualität, Menschenrechte. Diese sind aber Prinzipien unserer säkularen Welt, der es 
nach wie vor aufgegeben ist Gleichheit, Freiheit und Brüderlichkeit nicht herbei zu 
bombardieren. Die Stadt aus dem »ordo der religio«, der Macht, das antike, das mit­
telalterliche Erbe, das europäische, sind vergangen, ihre Aneignung kann nicht senti­
mental erfolgen. Die » Wachstumsgesetze« der Bürgerstadt oder der Städte des 1 7. 

und 1 8 .  J ahrhunderts mit ihren Raumfolgen, Achsen, ihren totalen Plänen, auch die 
alten Gefüge, die Bautypen, Maßstab und Rhythmus, die »Rangordnung der Werte«: 
sie stehen solange für sich und sind höchstens akademisches Gut, solange sie nicht ak­
tuell und politisch werden. Diese Werte bleiben steril, wenn sie nicht in die aktive Ent­
deckung und Konfrontation mit dem nicht Jungen, aber stets Neuen einbezogen wer­
den. Die »Einheitlichkeit« der mittelalterlichen Weltanschauung ist eben ein Kon­
strukt, wenn auch ein offenbar notwendiges, um mit Zuversicht den Umbruch zur 
Moderne zu meistern. Aber es nützt wenig, Erinnerung für Konstruieren zu fordern 
und gegen den Rationalismus zu wettern, zu beklagen, daß »der autonome Mensch« 
diese alte Stadt getötet hätte, ebenso wie den »freien Bau« anzuprangern, daß dieser, 
als er in die Stadt gezogen sei und »als Industriearbeiter, unter Preisgabe von Volk und 
Heimat«, die Stadt ausgelöscht habe. Diese Sätze, geschrieben 1 952, sind so proble­
matisch wie der Glaube, mit neuer Architektur den Menschen zu erziehen, ihm eine 

25 Th. Sieverts (Hrsg.) ,  Zukunftsaufgaben der Stadtplanung, Düsseldorf 1990, S. 6 ff. 

Die alte Stadt 3/99 

Die Erfindung der »Alten Stadt« 1 9 1  

heile Welt zu bauen, um ihn selbst zu heilen. Wer im »Kapitaldienst«, im »Nebenein­
ander von Hellenenturn und Romantik«, im Brandenburger Tor, der Werdersehen 
Kirche, in den Schinckelschen Arbeiten »kaum fassende Widersprüche« erkennt und 
nach einer »Rückkehr zum körperlichen und wesenhaften Bauen« ruft, aber von 
»städtebaulicher Raumschöpfung« in der neuen und alten Stadt »nichts zu spüren« 
glaubt, muß in der Tat einen erheblichen Firnis abtragen, um in der Erfindung »der 
alten Stadt« nicht nur das Ensemble, als umfriedete Einheit, unversehrt und heil zu se­
hen, sondern in den »Störungen« den Anlaß einer Ausweitung des Altstadt- und Be­
standsbegriffs hinzunehmen. Dies erst erlaubt, »der Moderne« zu begegnen und sie 
herauszufordern. 

D abei soll und darf nicht vergessen werden, daß Stadt, also die alte, unsere Erfin­
dung, schon immer und insbesondere am Anfang der Neuesten Zeit, immer Neuerung 
war, immer, ob kleinräumige oder Großburg Stadt, angewiesen war auf Zuzug, auf 
Toleranz, auf Zeitoptimierung um der Sicherheit willen, der Produktivität des Frie­
dens. Die Stadt, so hat es Otto Borst formuliert, und ich hebe ihn in diesem Zusam­
menhang bewußt nochmals hervor, als einer, der nicht nur Brücken, Tore, Esslingen, 
oberschwäbische Städte, »Stadtmäuse« erfand, sondern intelligente, närrische, nase­
weis interessierte Städter: »Die Stadt hat gar keine Gelegenheit zur Absage an irgend­
welche > andere< : man braucht sie alle zur Erledigung der Arbeit«. Stadt lebte und lebt 
von Investition, Innovation, vom jeweiligen Vorankommen. Stadt lebt nicht vom Ge­
stern, Alten, nicht vom Besitz, sondern vom jeweils Zeitgemäßen, vom Neuen, vom 
jeweils Modernen, nicht vom Einigeln. Alte Stadt mußte sich immer öffnen, sichern, 
teilnehmen, fortentwickeln und nicht ersticken am Kleinnützigen, Abseitigen, sie 
wollte Gewinn, Profit, Erfolg, nicht Almosen. Ohne diesen Ansporn wurde sie alt, 
starb ab. Den Firnis abzuheben, war Pflicht, dem Neuen die Chance zu geben, Kont­
radiktum des Alten zu sein. Paris sonnte sich Mitte des Jahrhunderts an Napoleon 111. 

und Haussmanns Taten, nicht weniger London mit seinen erheblichen »Verschöne­
rungen«, hygienischen Taten und Stadterweiterungen. Weniger war dies bei der kon­
tinentalen Stadt der Fall, die alt war, die dem Neuen spät und wenig Widerspruch bot. 
Der Umgang mit den Stadtbefestigungen zeigt dies: Barriere zuerst, Hemmnis und 
dann Geschichtszeugnis und Verkehrschance, die Stadt zu entwickeln. 

Immer war es die Veränderung, der Umbau, die Herausforderung, den gesell­
schaftlichen Wandel aufzuarbeiten, das war die Aufgabe, ihn in und mit der Stadt zu 
deren Nutzen und Profit einzubinden oder ihn nur resignativ hinzunehmen und ab­
zusterben. Die alte Stadt war schließlich erst dann zum Widerpart gezwungen, als sie 
drohte, ausradiert zu werden. Im Blick auf behutsame Erneuerung oder Abriß, im 
Blick auf Architektenschulen und Ingenieurleistung ist der Umgang mit der Altstadt 
zum Scheidewasser neuer Orientierungen geworden. Die »Erfindung von alter Stadt« 
als eine sozial-kulturelle, als ökonomische, nachhaltige und ästhetische Strategie ist 
also letztlich politisch zu bestimmen. Im Umgang mit der alten Stadt, der Verarbei-
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tung von empfundenen und registrierten Störungen im Stadtgefüge oder ihrer Nut­
z ung zeigt sich wie in einem Spiegel Stadterhaltungspolitik als Umbauneubelebung, 
Ausrottung oder Dauerschlaf. Es ist nicht nur »der Rang des Historischen im Städte­
bau«, der hier zu  beachten ist (G. Albers), sondern auch die L eistungsfähigkeit und 
Grenzen von Leitbildern und Einflußmöglichkeiten von Architekten und Planern, von 
Investoren und Interessenten. Im Städtebau als einer nicht bloß ästhetisch- organisa­
torischen, technisch- kalkulierenden oder ökonomisch-politischen Aufgabe, sondern 
auch einer intellektuell-diskursiven zeigt sich im Umgang mit Stadterbe und Altstadt 
die Zukunftsfähigkeit unserer Gesellschaft nachhaltig. Die erkennbare Auseinander­
setzung mit der alten Stadt ist schließlich die Zukunft von Stadt. 

Die alte Stadt 3/99 

August Gebeßler 

Zum Denkmalthema in der »Alten Stadt« 

1. Standortbestimmung einer Disziplin 

Rückschau ist immer auch Standortbestimmung in der Gegenwart. In diesem Sinne 
könnte das bald 4 0 jährige Bestehen unserer Arbeitsgemeinschaft Die Alte Stadt dazu 
ermuntern, über die Entwicklung und das Wirken der Alten Stadt nachzudenken. 

Die bisla ng vorliegenden Betrachtungen zur Vergangenheit der Alten Stadt belegen 
den Gewinn aus solchen Unternehmungen. So hat beispielsweise Otto Borst, dem die­
ses Heft gewidmet ist, 1980 zum damals 2 0 jährigen Bestehen unserer Vereinigung 
Rückschau gehalten; er hat dabei vor allem auch die bedenkenswerten, inzwischen 
vielfach in Vergessenheit geratenen Umstände der Gründungssituation erinnert. 1 

1994 wurde unter Bezugnahme auf unsere damals 2 0 jährige Zeitschrift die inter­
disziplinär- thematische Bandbreite der publiz ierten Beiträge in der »Alten Stadt« 
durchleuchtet und summiert. Entsprechend den im Untertitel der Zeitschrift aufge­
führten Fachgebieten referierten damals Hermann Korte z um Bereich Stadtsoziologie 
und Jürgen Reulecke z u  den inhaltlichen Trends der Stadtgeschichtsforschung.2 

Allerdings wurde im dritten Beitrag nicht, wie eigentlich zu  erwarten war, über den 
Arbeitsbereich Denkmalpflege berichtet, sondern über » Stadterneuerung«. Egal 
zunächst, aus welchen Gründen dies so gehalten wurde - immerhin verdanken wir 
diesem Umstand den Vortrag von Stadtplaner Gerd Albers mit seinen ebenso grund­
legenden wie bedenkenswerten Beobachtungen zur Stadterneuerung. 3 Eine ebenso 
differenz ierte Rückschau auf das Denkmalthema in der Alten Stadt steht aber noch 
aus. 

Wer darüber referieren wird- dies allerdings auch unter Bezug auf unsere Arbeits­
tagungen-, muß mitbedenken, daß dabei die Rolle der Denkmalpflege derjenigen der 
anderen Fachdisziplinen nicht vergleichbar ist. Zwar tragen auch die Konservatoren 
bei zur Wissensvertiefung in der Stadtgeschichte, zur Erschließung der sozialen Di­
mension im Stadtleben und z ur Beratung in allen einschlägigen Sektoren städtischer 

1 0. Borst, Bericht über die zwanzigjährige Entwicklung und Wirksamkeit der Arbeitsgemeinschaft 
Die alte Stadt e.V., in: Die alte Stadt (7) ,  211980.  

2 Vgl. J.  Reulecke, Das Exemplarische und das Besondere: 20 Jahre Stadtgeschichtsforschung in der 
Alten Stadt; H. Karte, Stadtsoziologie und Alte Stadt, beide in: Die alte Stadt (22), 2/1995, S .  1 26 
bzw. 1 36 ff. 

3 Vgl. G. Albers, ebda.,  S. 1 1 1  f. 

Die alte Stadt 3/99 



1 94 August Gebeßler 

Fachplanung. Der wesentliche Unterschied liegt jedoch in der Tatsache: Die Denk­
malpflege ist im interdisziplinären Partner-Feld der Alten Stadt als einzige Fachver­
tretung auch behördlich institutionalisie rt. 

Sie ist zwar gleichfalls mit Vorträgen, Zeitschriftenbeiträgen und mit Exkursions­
führungen an der fachlichen Gemeinschaftsarbeit beteiligt. Sie sitzt also »mit im 
Boot«, dies aber- sei es selbst verursacht oder sei sie mehr von den Partnern gedank­
lich dort angesiedelt- doch oft genug (um im Bild zu bleiben) auf einer gesonderten 
Bank. 

Das hat zunächst schon damit zu tun, daß unsere Mitglieder in der Hauptsache 
Städte sind, die mit den jeweils zuständigen Vertretern der Denkmalpflege täglich 
und vielfältig in der Auseinandersetzung oder sogar im Konflikt stehen. Auch im Zu­
sammensitzen und Zusammenwirken innerhalb unserer Tagungen lassen sich die zu­
meist zweierlei Positionen im Verhältnis Stadtpolitik und Denkmalpflege nicht aus­
blenden. 

So hat zum einen die kommunale Verantwortung bei allem Denkmalwollen eben 
auch die Gesamtheit stadtnotwendiger Maßnahmen, wirtschaftliche Überlegungen 
und Entwicklungsvorstellungen zu bedenken. Aus einigem Abstand zu den Realitäten 
gibt es zu diesem Sachverhalt die wohlwollende Umschreibung: Kommunalpolitiker 
haben nicht nur Geschichte zu bewahren, sondern ihrerseits auch immer wieder von 
neuem Geschichte zu bewirken. 

2. Im Spannungsfeld von Stadtpolitik 

Selbst denkmalfreundlich weiterplanende Stadtpolitik stößt im Geschichtsbestand 
immer wieder an »überzogene« Grenzen, die der Denkmalpfleger zu vertreten hat. 
Der wiederum wird- oder zumindest sollte es nicht dabei bewenden lassen, im Denk­
maldissens seine fachliche und nicht selten unbequeme Auffassung nur zu behaupten 
oder in der Form von Auflagen zu präsentieren und alles weitere an Konfliktbewälti­
gung der Entscheidung den Denkmalschutzbehörden zu überlassen. - Im Gegenteil: 
Zumindest für den ernsthaften Konservator beginnt ja die eigentliche Aufgabe erst 
dort, wo der fachliche Stempel »erhaltenswert« beim Stadtpartner eben nicht auf An­
hieb Akzeptanz finden kann, und das Denkmalwerte daher über die wissenschaftlich­
gescheite Begründung hinaus erst einmal allgemeinverständlich vermittelt sein will; 
und sie beginnt zum anderen dort, wo nur geduldig-gesprächsweise auszuloten ist, 
auf welche Weise die kommunalen Anliegen mit dem Denkmalbedarf in Einklang zu 
bringen sind. 

Denkmalpflege ist nun einmal kein Harmonieunternehmen, sondern von jeher eine 
Auseinandersetzung zwischen einerseits Gegenwartsbedürfnissen und andererseits 
den ebenso legitimen Denkmalbelangen. In diesem Sinn wird auch die heutige Denk­
malpraxis in den Altstädten weiterhin getragen von Konfliktbereitschaft- oder bes-
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ser noch: vom politisch-Denken. Und politisch-Denken heißt noch immer zuerst mit 
dem Kopf des Anderen denken. 

Es gibt mittlerweile aber auch gegenteilige Beobachtungen. Dies beispielsweise auf 
der Stadtseite, wo die aktuelle Berufungsmöglichkeit auf wirtschaftlich-existenzielle 
N otwendigkeiten, auf Haushaltsfragen, auf Arbeitsplätze usw. im Denkmalkonflikt 
zu einer spürbar schärferen Gangart geführt hat. Zudem begegnet der Denkmalpflege 
inzwischen dort und da auch eine jüngere Bürgermeistergeneration, der weder die 
hautnahen Erfahrungen aus den S tadtzerstörerischen Nachkriegsjahrzehnten geläufig 
sein kann, noch die daraus resultierende seinerzeit pionierhafte Altstadtzuwendung 
ihrer Amtsvorgänger - und so auch nicht der lohnende Sinn stadtdenkmalpflegeri­
scher Herausforderung. 

Gerade vor diesem Hintergrund bieten unsere Tagungen durch die sozusagen ge­
ballte Präsenz von Mitgliedsstädten wohl eine einzigartige Möglichkeit zum Aus­
tausch in Stadtdenkmalfragen, um mehr Verständnis für begründete Auffassungen im 
Konservatorenauftrag zu gewinnen und um über die Anliegen und Besorgnisse der 
Städte wenigstens ins Gespräch zu kommen. 

Ob es überhaupt erstrebenswert sein soll, im Verhältnis Stadtpolitik und Denkmal­

pflege zu einer uneingeschränkten Arm- in- Arm-Unternehmung zu kommen, das sei 
hier offen gelassen. Auseinandersetzungen um Denkmalfragen haben - soweit es 
nicht gerade um handfeste Abbruchfragen geht - mitunter nicht nur einen gewissen 
Unterhaltungswert; vielmehr wird damit die Denkmalfrage, für deren Praxis es - wie 
mit der Charta von Venedig- zwar Leitgesichtspunkte, aber keine Rezepte gibt, stets 
von neuem und als Herausforderung für beide Seiten virulent gehalten. 

3. Zur Rolle des Geschichtlichen im Konservatorenauftrag 

Die Erfahrung lehrt: Geschichtsdenkmale werden trotz gutem Denkmalschutzgesetz 
und trotz Steuerpräferenzen oder Zuschußhilfen letztendlich nur dort sinnvoll erhal­
ten, wo man sie auch erhalten will. Jedes Harmonisierungsbestreben stößt zudem spä­
testens dort an eine Grenze, wo das Wirken und der Auftritt der Fachdenkmalpflege 
immer auch mitbestimmt wird vom schon zitierten Zuschnitt des Amtlichen, des 
Behördlichen und in diesem Rahmen auch von der ständigen Berufungsmögli�hkeit 
auf das Denkmalschutzgesetz. 

Das hat natürlich zunächst auch damit zu tun, daß Konservatoren ihre fachlichen 
Vorgaben mitunter allzu kurzhändig zu amtlichen Auflagen formulieren und schon 
auf das Gesetz verweisen oder mit rechtlichen Verfahrensbestimmungen argumentie­
ren, noch bevor sie alle Chancen ausgelotet haben, in verständlicher Vermittlung ein 
emotionales Denkmalverständnis der Öffentlichkeit mit den fachlichen Kriterien in 
Einklang zu bringen. 

Und was die heutigen Denkmalschutzgesetze anbelangt: Gerade unsere Mitglieds-
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städte wissen aus unmittelbar nachwirkender Anschauung heraus sehr wohl um die 
Ursachen, die in den 60 er und 70 er Jahren im Zusammenhang mit der damals Zer­
störerischen Denkmalgleic hgültigkeit, j a  Denkmalfeindlichkeit, überall zum Erlaß 
von Schutzbestimmungen geführt haben. Heute hingegen, d. h. zu Zeiten eines guten 
Denkmalklimas, ist es mitunter schwer nac hvollziehbar, warum etwa der Neuanstrich 
am alten F ensterladen, der Dachausbau oder die Erhaltung von alten Putzresten ge­
nauso mit dem hoheitlichen Zeigefinger rechtlicher Bestimmungen abgehandelt wer­
den muß wie der Konflikt um das kaltschnäuzige Abbruchvorhaben. 

In der Tat: Es gehört zu den wichtigsten und gleic hermaßen schwierigsten Facetten 
im Konservatorenalltag, den Umgang mit nicht nur verfügbar, sondern auc h ver­
pflichtenden schutzrechtlic hen Bestimmungen so zu halten, daß die Vermittlung be­
gründeter denkmalpflegerischer F orderungen nicht im fachlichen Rec hthaben 
stec kenbleibt, sondern beim Denkmaleigentümer auch Einsicht und Akzeptanz ge­
winnt. Es führt allerdings nicht weiter, wenn vor dem Hintergrund solcher Sc hwierig­
keiten die denkmalpflegerischen Anliegen in der »Alten Stadt« förmlic h  warnend ab­
gerückt werden von der institutionalen Eigendynamik »drückender« oder »überzoge­
ner« staatlicher Denkmalpflege. 

In diesem Sinne wurde auch in unserer Zeitschrift das Wirken »machtvoller« 
Denkmalämter und mehr noch das denkmalpflegerische Hantieren mit einem 
(behördlich verordneten) Geschichtsbegriff kritisch kommentiert, der- unterstellter­
maßen- nur auf »museale F estschreibung«, auf »Käsegloc ke«, auf »unabdingbare« 
Erhaltung, auf Neuherstellung von längst Vergangenern und so auf Verhinderung von 
Gegenwart ausgerichtet sei.4 Die Vorbehalte gegen das Behördliche heutiger Denk­
malpflege sind mitunter tief verankert. 

Nun wird die institutionalisierte Konservatorenarbeit kritische Herausforderungen 
nicht nur hinnehmen; im Gegenteil: sie braucht sie. Generalisierende Kritik ist aller­
dings dort schwierig zu diskutieren, wo sie als Ineinander von emotionalen Vorbehal­
ten, von Mißverständnissen zur R olle des Geschic htlichen im Konservatorenauftrag 
und als Verallgemeinerung von überzogenen Einzelfällen eingebracht wird. 

Hingegen wird es lohnend sein, der Konservatorenpraxis dort nachzugehen, wo sie 
mitunter in gewandelten F ac hpositionen auftritt. Schließlich sind es gerade die alten 
Städte als Dauerpartner der D enkmalpflege, denen die konservatorischen Maßgaben 
zwar nicht von heute auf morgen, aber im Lauf der letzten Jahrzehnte mit deutlich ge­
wandelten Leitvorstellungen begegnen. Wo noch vor wenigen Jahren in der Altbaus­
instandsetzung der neuwertig- ursprüngliche Zustand als denkmalpflegerisc he Lei­
stung gefeiert wurde, ist heute behutsame Reparatur des überkommenen Bestandes 
angesagt. F ür Neubauten in der Altstadtlücke war noch vor 2 0  Jahren überwiegend 

4 Vgl. u. a. 0. Borst, Vom Nutzen und Nachteil der Denkmalpflege für das Leben, in: Die alte Stadt 
( 15 ) ,  1/1988 .  
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möglichst unauffälliges Einordnen, ja gestalterisches Versteckspiel gefordert; inzwi­
schen wird der kreativ neu erkennbaren Gegenwartsarchitektur das Wort geredet. 

War F ac hwerkfreilegung vorgestern auch denkmalpflegerisch noch »der Renner« 
in der Altstadterneuerung, so wird heute überwiegend nur Verputzreparatur gefor­
dert. Dieselbe Konservatorenseite, die einst in großem Zeitaufwand mit dem verbis­
senen Streit um Sprossen- und Ganzscheibenfenster beschäftigt war, sitzt heute 'mit in 
der Tischrunde für Stadtentwicklungsthemen und fragt nach den Auswirkungen der 
FOC-Probleme für die Kernstadt. 

Viele unserer Städte habe diese Entwicklung in Ursache und Wirkung mitgedacht 
und dort mitgetragen, wo ihnen die neuen Fac hakzente nicht einfach präsentiert, son­
dern wo sie informiert und mit einbezogen wurden in jenen ständigen Klärungspro­
zeß, mit dem die Denkmalpfleger selbst in der ständigen fac hlic hen Auseinanderset­
zung stehen um den richtigen Weg zur sinnvollen Pflege und Weitergabe ihrer Schütz­
linge. 

Andere wiederum zitieren diesen Wandel kurzhändig im Sinne des Beliebigen als 
Moden. Selbstverständlich ist der sogenannte Wandel immer wieder auch Gegenstand 
theoretisch-abgehobener Betrachtungen. In diesem Sinne wurde in unserer Zeitschrift 
über den »Wandel« sogar im Denkmalverständnis und im Denkmalbegriff reflek­
tiert.5 Es sei allerdings dahingestellt, wie weit derlei Nachdenklichkeiten für den 
denkmaloffenen Stadtpolitiker und für den F achpartner auf der Baustelle in der Alt­
stadtpraxis wirklich hilfreich, bzw. für den Sinn der Denkmalbetreuung auch klärend 
sein können. 

Nun gibt es seit den Anfängen der Denkmalpflege vielerlei und glückliche Formu­
lierungen zum Grundsinn des Denkmalthemas �nd so als Begründung für Denkmal­
pflege und Denkmalschutz. Aber unabhängig von j eder Theoriediskussion ist doch 
fraglos die Tatsache, daß Geschichtsdenkmale vielfältige Erfahrung aus der Vergan­
genheit vermitteln, unverzichtbare Erfahrung darüber, wie die Menschen früher ihre 
Lebensverhältnisse bewältigten, wi e sie zu allen Zeiten gesellschaftlichen Bedeutun­
gen baulich oder künstlerisc h Ausdruck gegeben haben. Sie stifteten Erinnerungs­
fähigkeit und gleichermaßen j ene Orientierungsmöglichkeit in Zeit und R aum, mit 
denen schließlich- bewußt artikulierte oder unbewußt empfundene- Grundbedürf­
nisse des Mensc hen eingelöst wurden. 

Nun hat in diesem Sinn noch jedweder Umgang mit Denkmalen- ausgenommen 
die Demolierung - für sich in Anspruch genommen, im Denkmal zuallererst dem Ge­
schichtsdenkmal verpflichtet zu sein. Aber aus Erfahrung heraus wird allerdings auch 
gesagt: Denkmalpflege ist eine Verhaltensweise zur Geschichte, eine Sache also des 

5 Vgl. u. a. M. Metschies, >>Erweiterter << ,  gewandelter oder unveränderter Denkmalbegriff, in: Die 
alte Stadt (23 ), 3/1 996; ders., Die Tradition der Traditionslosigkeit. Zu Denkmalbewußtsein und 
Denkmalverständnis in den sechziger und siebziger Jahren, in: Die alte Stadt (25) ,  3/1998.  
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jewei ligen Geschichtsverständnisses. D enn i n  der D enkmalpraxis begegnen sei t ihren 
Anfängen unter Berufung auf das Stichwort Geschichtszeugnis immer auch höchst 
unterschiedliche Handlungsziele und dementsprechend Resultate. So zum einen das 
Bestreben, an und mit den D enkmalen Hi storisches, Vergaugenes oder Verdecktes, 
wieder schaubar z u  machen, »ursprüngliche Schönheit« ori ginalgetr eu als Ge­
schichtsbi ld wiederherz ustellen - bis hin z u  jenen auch heute wieder aktuellen Re­
konstrukti onen, mit denen nicht nur die scheinbar beliebig machbare Wieder holbar­
keit von längst Verlorenem demonstriert, sondern schli eßli ch auch der Sinn der mit­
unter schwieri gen Original- Erhaltung schlichtweg ausgehebelt wir d. Zum anderen, 
und ebenfalls zu  allen Zei ten das Bestr eben, das ständige Anmahnen bzw. di e Rück­
kehr zu  jenem schli chten in-Or dnung-bringen, das bau- ästheti sch und baupflegerisch 
zwar allen Schäden und Notwendigkei ten Rechnung trägt, aber so vi el wi e vernünf­
tig möglich auch der Erhaltung der Alters- und Gebrauchsspuren. »Erst die Origi na­
lität der Bausubstanz in ihrer ablesbar handwerklichen Handschrift und mit den mehr 
oder minder ausgeprägten Spuren des A lter s  di eser Gebäude ist die Geschichte 
selbst. «6 

4. Denkmalpflegerische Handlungsmöglichkeiten 

Auch in den unterschiedlichen Erneuerungsergebnissen aus dem mittlerweile 40 jähri ­
gen Sanierungsgeschehen spiegelt sich di e hier nur i n  den Eckpositionen anskizzierte 
Bandbreite denkmalpflegeri scher Handlungsmöglichkei ten. Und wie im Zeitraffer be­
gegnen uns in den erst wenigen Sani erungsjahren der ostdeutschen Altstädte di eselben 
Beobachtungen. D er Wechselweg von der al lzu gründlichen »Runderneuerung« hin 
zu  den Anliegen einer »sanften« Instandsetzung i st in unseren alten Städten hinr ei ­
chend bekannt. Ebenso di e heutige konservatorische Vorgabe für di e Althauserneue­
r ung, die mit gründlicher Voruntersuchung, mit spezieller Hausforschung und mit 
Achtsamkei t auch auf den sozialen Charakter des Althauses zwar schon vom Zeit­
aufwand her dort und da zunächst nur widerwi llig eingelöst, die in i hren immer wi e­
der überraschenden Erkenntnissen aber schlußendlich dann doch mitgetragen wer ­
den. 

Wie weit mit der bloßen und mitunter allz u emotionalen Abkehr von den Kulis­
sensani er ungen der 70 er und 80 er Jahre überall auch schon die tragfähige Einsicht in  
den Sinn schonender Praxis und daraus weniger attrakti ver D enkmalergebnisse 
erreicht wurde, dazu sollte man auch i n  diesem Zusammenhang offenen Fragen nicht 
ausweichen. Verräterisch ist zumi ndest schon einmal das süffisant-arrogante Voka­
bular, mit dem die Praxis des »Erstrahlt in neuem Glanze« durch Schlagworte wie 

6 A. Gebeßler, Altstadt und Denkmalpflege, in: Eine Zukunft für unsere Vergangenheit, Ausstel­
lungskatalog Europäisches Denkmalschutzjahr 1975, München 1975. 
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»Puppenstube«, »Disneyland« oder »historisches Trachtenfest« inzwischen abgetan 
wurde. 

A uch auf unserer Jahrestagung 1 987 i n  L adenburg wurde die Praxis allz u neuwer ­
ti ger Vorweisergebnisse mit überraschender Einmütigkeit  abgeurtei lt. » Überra­
schend« jedenfalls bei jenen Mitgliedsstädten, deren Sanierungserfolge in der brei ten 
Stadtöffentlichkei t i mmerhi n  mi t der Akzeptanz gerade solcher Beispiele zu  tun hat­
ten. Im Festvortrag brachte es der Schriftsteller Peter Härtli ng auf den Nenner : »Un­
sere Städte werden so schön, wie sie vordem nie gewesen sind. « 7 Diese Art Kri tik 
hatte zugegebenermaßen auch einen gewissen Unterhaltungswert. Sie sollte allerdings 
dort nachdenklich sti mmen, wo damit dr ei er lei ausgeblendet wurde: 

Zum einen di e Tatsache, daß in den Anfängen der Stadterneuerung die vordem 
jahrzehntelang vernachlässigten Stadtker ne gerade durch di e neuwertig-ansehenswert 
wieder hergestellten Althäuser von der Stadtbevölkerung endlich wi eder als Lebens­
r aum begri ffen, angenommen und so auch er haltende Zuwendung gewinnen konn­
ten. Zweitens: Erst in der Folge war aus der Not eine Tugend geworden. Der öffent­
liche Beifall für di e wiedergewonnene Schönhei t am einen Haus wurde z um opportu­
nisti schen Handlungsbedarf am nächsten. Die damals Fachverantwortlichen, gerade 
auch so manche D enkmalpfl eger müssen si ch fragen lassen, wie weit si e di e emotio­
nal begeisterte Zustimmung i n  populisti scher Weise mit als Veranlassung wahrge­
nommen haben, di e maroden Althausgesi chter ni cht nur auf wi eder-ansehenswert zu  
behandeln, sondern si e auch weiterhin mit der bekannten Berufung auf »historisch 
befundgetreu« um 3 0 0  oder 40 0 Jahre zurückz urestaurieren. Schließlich i st für die 
weitere stadtdenkmalpflegerische Praxis als drittes nachdenkenswert die Rolle des 
Stadtbi ldthemas. Stadtbi ldpflege ist i n  den Kommunen heute vi elfach i nsti tutionali ­
si ert. Si e i st von i hr en Anfängen an Begleiter der Stadterneuerung und ist dort  Be­
standtei l der Stadtdenkmalpflege - und nicht umgekehrt -, wo sie i hr en legi ti men 
Auftrag im gegenwartsoffenen Einwirken auf (was immer das heißt) störungsfreies 
Einordnen neugestalteri scher Notwendigkeiten wahrnimmt. 

In der jewei ligen Stadtpoli tik i st Stadtbildpflege insofern besonders konsensfähig, 
als sie darüber hinaus, i nzwischen mehr noch als Instrument, zur gestalteri schen 
Stadtber eicherung und - aufwertung gesehen wir d. Die in diesem Sinn attraktiven, 
mitunter fragwürdi gen Aktivi täten sind hier nicht zu werten, sondern nur dort anzu­
mahnen, wo dieser Tr end direkt oder indirekt auch wei terhin auf so manche Bau­
denkmalsani erung, d. h. auf den Zugewinn an sehenswert renovi erten, vordem »ver ­
schütteten« bz w. sei t Generationen so nicht mehr gekannten Hausgesichtern wei ter ­
wirkt. 

Rückschauend wir d  man sagen müssen: di e D enkmalseite hat es von Anfang an 
versäumt, das Zweier lei von Stadtbi ldpflege und Stadtdenkmalpflege und damit ei nen 

7 V gl. P. Härtling, Stadtgedächtnis - gedachte Stadt, in: Die alte Stadt ( 14) 3/87, S. 229 ff. 
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kritischen Kernpunkt in der Stadtsanierung einsic htig zu vermitteln oder zumindest 
an der Denkmalbaustelle immer wieder i ns Gespräc h zu bringen. 

Zwar wurden gerade auch in unserer Zeitschrift schon frühzeitig- schon im ersten 
Beitrag des ersten Heftes (! ) - wiederholt und eindringlich die vielfältig nachteiligen 
Auswirkungen angemahnt, die sich für die materiellen Geschichtswerte in der Stadt­
baulandschaft aus der Dominanz des Gestalterischen im Stadtverständnis ergeben- aus 
der »merkwürdigen Unsicherheit gegenüber dem Problemkomplex Stadtgeschichte«.8 

Ab er erst die schrittweisen Erfahrungen aus der Praxis haben schließlic h die pro­
blematischen Auswirkungen des Stadtbildthemas inzwischen minimiert. Erst die un­
mittelbare und staunende Begegnung beispielsweise mit der Fülle ansc haulich vermit­
telter Geschichtsspuren selbst im unscheinbaren Handwerkerhaus hat mittlerweile 
dazu geführt, daß nun auch baugestalterisc h anonyme bzw. für das Stadtbildanliegen 
wenig attraktive Hausgestalten als erhaltenswert gelten. 

Gleichwohl: b eide Seiten, Stadtpolitik und Stadtdenkmalpflege, werden auc h künf­
tig kraft der Eigendynamik des Stadtbildthemas und auch über spontane Bekundun­
gen wie die aus der zitierten Ladenburg-Tagung hinweg mit Konflikt-Zündstoff ver­
sorgt. 

Nic ht anders wird es beim Neubauthema sein. Es liegt offenbar in der Natur der 
Sache, daß neue Bauvorhaben weiterhin nic ht zuerst anhand der neuen Nutzung und 
deren Altstadtverträglichkeit kritisch befragt werden, sondern zumeist allein unter ge­
stalterisc hen Gesichtspunkten. Wirklic h  irritierend daran ist heute - und in wieviel 
altstädtisc hen Bauwettbewerben zu beob achten- di e mutwillige Verkürzung komple­
xer gestalterischer Orientierungspunkte auf die abstrakte Forderung nach Qualität. 

Unter dem Eingangs-Stichwort Standortbesti mmung sollte es hilfreic h sein, rüc k­
schauend auch in diesem stadtdenkmalpflegerischen Aufgabenfeld zumindest die An­
fänge, die »Wandlungen« und die Entwicklungsschritte zu erinnern. Schließlich hat die 
uralte Aufgabe der baulichen Stadt-Fortschreibung inzwischen auch in unseren Jahren 
zu kreativ-beac htlichen und ideologisch unverkrampften, ja bemerkenswert sc hönen 
Neubauleistungen mit bewußt nachbarschaftlichem Grundverhalten geführt. Umso 
mehr ist selbst bei ernsthaften Architekten und bei so manc hem Stadtbauverantwort­
lichen die Maßgabe kritisch zu markieren, wonach für den »Neubau im historisc hen 
Zusammenhang« zuallererst Qualität und nichts als Qualität einzufordern sei. 

5. Geschichtszeugnisse und Altstadtverständnis 

Nun stehen das Erhalten von Geschichtszeugnissen und das neue Bauen bekanntlich 
schon von Anbeginn des Denkmalthemas in einer Wechselwirkung zueinander. Die-

8 Vgl. C. Meckseper, Stadtbild, Denkmal und Geschichte. Zur Funktion des Historischen, in: Zeit­
schrift für Stadtgeschichte, Stadtsoziologie und Denkmalpflege ( 1 )  1974, S. 2. 
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selben i nhaltlichen Anliegen, mit dem Denkmalpflege das Erhalten begründet - sei es 
i m  19 .  Jahrhundert die Bezugnahme auf mittelalterliche Größe, oder sei es später das 
Deutsche und das Heimatliche in der überlieferten Baukultur - begegnen als Zeit­
strömung auc h  in der j eweiligen Neuarchitektur. 

Seit der Nachkriegszeit hingegen ist das Bauen in der alten Stadt, überhaupt die 
wachsende Stadtgestaltungseuphorie und auch das Altstadtverständnis weithin ge­
kennzeichnet von rein formalästhetisc hen Gesichtspunkten - durc h eine »erstaunliche 
Nichtbeachtung von i nhaltlichen Aspekten formaler Qualitäten«. 9 Mit ausschlagge­
b end dafür ist das sattsam bekannte Baugeschehen der 60 er und 70 er Jahre. 

Das erschreckende Übermaß an Abbruch und Neubau und mehr noch die rück­
sic htslose, nachbarschaftsblinde Art und Weise der Baugestaltung haben damals auch 
in der breiten Öffentlichkeit die Persönlichkeit und die Verletzlichkeit altstädtischer 
Baulandschaft schlagartig b ewußt gemacht. 

Das Aufbegehren richtete sich allerdings nic ht gegen die eigentlichen Ursachen in 
jener Stadtpolitik, die sic h  am Ziel dynamisc h-wirtschaftlicher Aufwertung oder an 
der Sanierungsideologie von Licht, Luft und Sonne orientierte, sondern an den im 
Stadtbi ld überall sichtbaren Resultaten dieser Politik. Als plakative Feindbilder wur­
den also die Arc hitekten markie rt. Der Stuttgarter Oberbürgermeister konnte damals 
unwidersprochen behaupten: Schuld an der Misere in unseren Innenstädten sind nicht 
die Gemeinden, sondern die Architekten. 

Rückschauend auf die folgende Zeit bis in die 80 er Jahre ist die Altstadtdiskussion 
und der praktische Umgang mit Altstadt - i n  arger· Verkürzung gesagt - letztlich ein 
Reagieren auf diesen Neubaueinbruch. Die damalige Denkmalpflege war noch nicht 
in der Lage, über die sog. Prinzipalstücke in der altstädtischen Baulandschaft hinaus, 
d. h. neben Kirche, Rathaus und repräsentati ven Bürgerhäusern auch den abbruchbe­
drohten einfacheren Hausbestand in seiner Bedeutung für das Stadtganze zu er­
schließen bzw. in seinem Zeugniswert auch geltend zu machen. 

Si e setzte vielmehr einerseits in mitunter populistischer Weise auf das unerhörte 
Echo aus dem gestalterischen Zugewinn renovierter Fassadenbilder, die in der Stadt­
öffentlichkeit vor allem Akzeptanz gewinnen konnten als humane Alternative zum 
b edrohlich uniformen Neubaugeschehen. Anderersei ts und intensiver noch versuc h­
ten so manche Konservatoren mit formalen Korrekturen auf die Altstadtverträglich­
keit des Neuen einzuwirken. In eben solchem Aufgabenverständnis wurden si e als­
bald und rechtens kritisch apostrophiert als » Tekturbüro i n  Sachen historisch«. 

5. 1 .  Gestaltungsatzungen: Königsweg oder Sackgasse? 

Selbstkritische Nac hdenklichkeit stellte sich erst dort ein, wo die Denkmalpflege in 
der Rolle gestalterischer Altstadtfürsorge von der Architektenseite sozusagen über-

9 Ebda., S. 2.  

D i e  alte Stadt 3/99 



2 0 2  August Gebeßler 

holt wurde. Ausschla ggebend da für war die Masse jener Bauanträge, die mit a ltstäd­
tischer Anpassung vorgelegt wurden in der nicht unbegründeten Erwa rtung, daß mit 
Dachkörper, kle inmaßstäblicher Anbiederung bis hin zur a llzu durchsichtigen Kopie­
bereitscha ft der Abbruch- und Neuba ua ntra g  umso eher den Weg über den Amts­
schreibtisch nehmen konnte. 

D er Erlaß von städtischen Gestaltungssatzungen und da raus die nicht unbegrün­
dete Befürchtung normierter »Gemeindera tsa rchitektur« ha t die Jahrzehnte hindurch 
währende Dauerbrennerdiskussion um dieses Thema zusätzlich pola risiert. Vor dem 
Hintergrund derart fragwürdiger Entwicklungen ist es jedenfalls nachvollziehbar, 
wenn ersthafte Architekten über da s Selbstverständliche dieser Auffassung hinaus 
programmatisch für Qualität votierten. 

Wo a llerdings diese Forderung, wie es dort und da geschieht, a us ideologischer 
Grundposition heraus beha uptet wird, dort setzt sie da s Gebot der Auseina nderset­
zung, das » Vorgespräch « mit der vorhandenen Baunachbarschaft a ls die wesentliche 
Vora ussetzung für nachbarschaftliches Kontextverhalten leichtfertig a ußer Kraft und 
transportiert noch immer belastende Mißverständnisse. Gefährlich beispielsweise in 
der verbreiteten Auffassung, wonach das a bbruchbedrohte D enkmalgebäude dort 
da nn a uch wirklich a usgespielt ha t, wo die geplante Ersatza rchitektur mehr (funktio­
nale und) Gesta ltqua lität verspricht. Würde diese Auffassung unwidersprochen a llge­
mein Geltung gewinnen dürfen, müßte über die Hälfte der Kulturdenkma le schon 
vorsorglich a bgeschrieben werden. 

D ie bloße Berufung a uf Gestaltqua lität und damit die Verna chlässigung geschicht­
licher Qualität führt mitunter zu absurden Wegen, die sogar da s Selbstverständnis 
heutiger Architektenscha ft in Frage stellen lassen. So wird man sagen müssen, wenn 
nicht etwa D enkma lpfleger, sondern namhafte Architekten unter Berufung a uf Qua­
lität beispielsweise in Berlin mit der Schinkelschen Ba ua kademie ebenso zur Rekon­
struktion längst verlorener Bauwerke a uffordern- wie in den 80 er Jahren schon das 
Preisgerichtsvotum eines Neuba uwettbewerbes in Frankfurt zur Nachbildung der Rö­
merberg- Beba uung geführt ha tte. 

Zumindest hat die bedachte D enkmalpflege in diesem Streitfeld längst - zwa r nicht 
a us modischem Wa ndel, sondern a us Erfahrung hera us- wieder zu jenem Aufga ben­
verständnis gefunden, das ihr nicht von der Gestaltungsseite, sondern vom Denkmal 
her a ufgetra gen ist: Zuallererst die Erschließung der noch vorha ndenen D enkmal­
nachbarscha ft in ihrem geschichtlich begründeten Bauchara kter, soda nn dessen ver­
ständliche Vermittlung in einer Weise a n  den Architekten, daß sei n Neuba u mit dem 
Alten krea tiv in D ialog treten und damit Stadtfortschreibung leisten kann. 

In diesem Sinne hat beispielsweise die L üneburg-Tagung unserer Arbeitsgemein­
schaft zum »Ba uen in a lter Umgebung« 10 beides deutlich gemacht: Einerseits die be-

10 Vgl. M. Sack, Bauen in der alten Stadt, in: Die alte Stadt (23) ,  4/1996, S. 332 ff. 
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gründete Absage a n  jedes gesta lterisch a nbiedernde »Nachsingen« - bis hin zur D e­
maskierung aktueller Rekonstruktionsunternehmungen, a ndererseits die beispielha fte 
Veranscha ulichung zum Entstehen von Qua lität a uch durch die fragende Begegnung 
mit dem Älteren durch jenes »zuerst Umschauhalten«, wie es Ma x Bächer genannt 
hat. Gegenwa rtsarchitektur in der Altsta dt nicht a ls Neuba uen verstanden, sondern 
a ls Weiterba uen. Qualität durch die Qua lita s, der Auseina ndersetzung mit der D enk­
ma lnachba rschaft. 

Mit dem bisher Gesagten sollte klar sein: D enkma lpflege hat weder im wiederher­
stellenden Umgang mit ihren Schützlingen noch in der Neubaufrage nach Gestaltqua ­
lität zu fragen, sondern a llem anderen vora us nach den Auswirkungen a uf den Ge­
schichtscha rakter. Aus dieser Position ergibt sich im Vergleich zu den weithin pla kativ 
geführten Auseinandersetzungen etwa im D enkma lschutzjahr 1975 zwar nur noch 
wenig an a ttraktivem Streitwert - dafür umso mehr an ständigem Erklärungsbeda rf. 

In diesem Sinne ha ben Konservatoren immer dort hinterfragend und klärend ein­
zuwirken, wo die gute Einzellösung von Denkmalnöten a llzu vorbehaltlos a ls gene­
reller Erfolgsweg verstanden und praktiziert wird. Dies gilt beispielsweise für das 
Großthema der D enkma lumnutzung. Sie ist in unseren Städten aktuelles Hauptpro­
blemfeld und soll deswegen, a uch unter dem Stichwort »Wandel« nicht ausgeklam­
mert werden. 

5.2. Umnutzung und Geschichtscharakter 

Noch vor zwei, drei Ja hrzehnten ha t der tiefgreifende Wandel gesellschaftlicher Nut­
zungsbedürfnisse bekanntlich unendlich viele bartliehe Geschichtszeugnisse soz. ins Ab­
seits gebracht. Zudem wurde jene gängige Auffassung bedrohlich, für die sich das »nut­
zungslos« handbreit da neben mit »nutzlos« verbindet. Vor diesem Hintergrund gehört 
es heute zum wohl größten Fortschritt im Denkmalthema, daß durch intelligente Um­
oder Neunutzung mittlerweile ma ncher Abbruchkandidat eine Erha ltungschance ge­
winnen konnte. Und mehr noch: Vielfach führte der nutzungsbedingte maßvolle Um­
ba u dazu, daß das Ba udenkmal durch das- im Notwendigen erkennbare - neugesta l­
terische Zutun um eine zusätzlich ablesbare Geschichtsschicht bereichert wurde. 

Inzwischen ist a uch in diesem Aufgabenbereich a us der Not eine Tugend geworden, 
eine Art Umnutzungseuphorie: D ie Umba unotwendigkeit wurde vielfach als Gestal­
tungscha nce begriffen, a ls Möglichkeit zum ästhetisch- faszinierenden Neben- oder 
Ineina nder von unterschiedlichen Zeitschichten, a us der sich mittlerweile fast eine 
neue Art Architekturgattung entwickelt hat. In unserer Mosbach-Tagung 1 997 wurde 
a uf diesen Sa chverhal t kritisch differenzierend a ufmerksam gema cht.1 1  Ohne Rezept­
ha ftigkeit wurde jene immer schwierige Schwelle zwischen D enkma lvorteil und 

1 1 Vgl. U. Kerkhoff, Denkmal-Nutzung zwischen Chance und Verfremdung. Das Beispiel Festung 
Germersheim, in : Die alte Stadt (25),  211998,  S. 1 2 1  ff. 
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- nachteil spürbar gemacht, wo die grundsätzlich begrüßenswerte Neunutzung um­
kippt zum verletzenden Eingriff und zur Verfremdung. Schließlich gibt es neben den 
vielfach bereichernden Neunutzungslösungen inzwischen hinreichend Beispiele (und 
dies nicht nur im bekannten Umbau nutzungsloser Scheunen zu chicen Wohnungen), 
wo das D enkmalgebäude nach der Umnutzung nur insofern noch erhalten ist, als es 
nicht abgebrochen wurde. 

Es gibt von ernsthafter K onservatorenseite den Satz, wonach das D enkmal nicht 
nur das Recht hat auf Erhaltung und auf Vergänglichkeit, sondern gegebenenfalls auf 
Veränderung, wenn es- und nur mit der Ergänzung ist dieser Satz auch zi tatfähig ­
nach der notwendi gen Veränderung immer noch befragbar ist auf seinen geschichtli­
chen Charakter. Was dies genau heißt, das läßt sich, wie all die vielartigen Fachfragen 
in der alten Stadt, nur in geduldiger Annäherung am konkreten Objekt verdeutlichen. 
Unser Tagungslokaal in Mosbach, die Alte Mälzerei, war dafür ein vorbildlich an­
schauliches Beispiel. Aber meh r noch, inwiefern hier durch maßvoll gestalterisches 
Zutun die neue funktionale Bestimmung als kernstadtnahe Stadthalle mit gesamt­
städtischen Nutzungsbedürfnissen eingelöst wurde. 

6. Zeitbedingtheit in der Denkmalpflege 

Unsere Altstädte haben- gleichermaßen wie di e Institution D enkmalpflege - dauerhaft 
mit D enkmalen zu tun. Sie sollten gleichermaßen immer wieder mitbedenken, daß der 
Umgang mit Geschichtszeugnissen inzwischen selbst eine Geschichte hat. Jedes be­
dachte Denkmalhandeln orientiert sich zwar an den sinnstiftenden Grundanliegen des 
D enkmalthemas, wie sie in diesem Zusammenhang angesprochen wurden. Aber i n  
jeder Praxis muß auch in zweifacher Hinsicht das Zeitbedingte ihrer Möglichkeiten be­
wußt bleiben. So ist zum einen der Umgang mit Kulturdenkmalen immer auch abhän­
gig von zeitbedingt wechselnden Herausforderungen, von Erfahrungen aus Beispielen 
vorangegangener Ergebnisse, von der öffentlichen D enkmalerwartung, von technischen 
Erkenntnissen und von den Mechanismen im Wandel des Geschichtsverständnisses. 

Zum anderen ist die Erhaltung und Weitergabe von D enkmalen immer auch D a­
seinsvorsorge für die Zukunft. Auch künftige Generationen werden aus ihrem Ge­
schichtsverständnis heraus wie wir einen Anspruch auf möglichst unversehrte und un­
verfälschte Zeugnisse aus ihrer Vergangenheit- auf D enkmale- erheben. 

D aran sollte ebenfalls gedacht werden. D as Wissen um Zeitbedingtes im jeweiligen 
D enkmalverständnis und um das zeitbedingt Begrenzte fachtechnischer Möglichkei­
ten erfordert behutsames Handanlegen am Alten; und vom Neuen in der alten Stadt 
werden auch künftige Generationen nicht Imitati onen von längst Vergangenem, son­
dern wiederum anschauliche Begegnungsmöglichkei t mit unserer Gegenwart erwar­
ten. D ies steht im Hintergrund, wenn eingangs für das Wirken der Alten Stadt chro­
nikalische Rückschau reklamiert wurde- auch als möglicher Gewinn für den heuti ­
gen Umgang mit materieller Stadtgeschichte. 

Die alte Stadt 3/99 

Harald Bodenschatz 

3 0  Jahre Kampf um die »Europäische (Groß- )Stadt« 

Vor 3 0  Jahren wurde in (West- )Europa eine neue Ära der Großstadterneuerung ein­
geleitet: D amals erarbeitete das »rote Bologna« ein Planwerk (»Plan für das histori­
sche Zentrum« 1969, »Plan für den sozialen Wohnungsbau im historischen Zen­
trum« 1972 /73 ), das radikal mit der bis dahin dominanten K ahlschlagsanierung der 
Nachkriegszeit brach, die im Abriß der »Gorbals« in Glasgow (seit 1 957) und des 
Stadtteils um die Brunnenstraße in West-Berlin (seit 1963 ) einen gewaltsamen Höhe­
punkt erreicht hatte. Bolognas eurokommunistische Alternative zum (oftmals sozial­
demokratischen) Kahlschlag war folgende: baulicher Erhalt des als städtebauliches 
D enkmal begriffenen historischen Zentrums, sozialer Erhalt billiger Wohnungen für 
die in der Altstadt lebenden Bewohn�er, strikte Begrenzung von Neubauten, die nur in 
typologischer Rekonstruktion zugelassen waren. Weitergehende Ziele in Richtung ei­
ner K ommunalisierung des Wohnungsbestands im Zentrum scheiterten schon bei der 
Planerarbeitung. 

Bologna wurde zur Mitte der 70 er Jahre zu einem Wallfahrtsort für Architekten ' 
Stadtplaner, Sozialpla ner und Politiker aus aller Welt. D ie Faszinati on des »Modells 
Bologna« beruhte vor allem auf dessen doppelter Orientierung: zum einen als gestal­
teri sche, bildvermittelte, denkmalgerechte, also gebäudebezogene Politik, zum ande­
ren als sozialbezogene Politik hinsichtlich der Nutzung der Gebäude und des Stadt­
raums. Stadterneuerung, das war das Ziel, sollte die weniger Besitzenden nicht ver­
drängen. Aber selbst diese doppelte Poli tik konnte erst durch den Gegenstand selbst 
ihre suggestive Wirkung entfalten - durch die Altstadt von Bologna, eine der größten 
und schönsten Altstädte Europas. D amit ist aber zugleich eine Grenze des Bologneser 
Mo dells benannt: D ie Stadt des 1 9. J ahrhunderts blieb außen vor, die Stadterneue­
rung beschränkte sich auf die vorindustrielle Stadt. 

D as galt auch für eine andere, osteuropäische Großstadt, die ebenfalls zu den 
großen Vorbildern einer neuen Kultur der europäischen Stadterneuerung gerechnet 
werden muß: K rakau. D och in K rakau korrespondierte eine denkmalpflegeorientierte 
Stadterneuerung auf höchstem Niveau mit einer traditionellen Sozialstrategie: Die Ar­
beiterbevölkerung wurde aus der Altstadt verdrängt, nicht durch den Markt, aber 
durch den Plan. D ie K rakauer Stadterneuerung war auf dem sozialen Auge blind. 

Wurde in Bologna und Krakau, aber auch in Amsterdam eine neue, großstädtische 
Altstadterneuerung begründet, so erweiterte sich das Feld der neuen Politik bald um 
die Mitte der 70 er Jahre, auf die »Stadt des 19. Jahrhunderts«. Hier waren a�dere 
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A bb. l :  Bologna. Modellstadt der Großstadt­
erneuerung der 70er Jahre (Foto: H. Boden­
schatz, 1975) .  

Städte beispielgebend: Rotterda m, 

Glasgow, Wien und West-Berlin. Das 

nicht mehr ganz so »rote« Wien ent­

wickelte ei ne Stadterneuer ung vor a llem 

im Interesse der Mieter. Rotterda m 

wurde für umfassende Bewohnerbeteili­

gung berühmt, setzte aber in baulicher 

Hinsicht ein Abriß/Neuba u-Progra mm 

fort. West-Berlin und Glasgow sind vor 

a llem Beispiele einer Wende weg vom 

Kahlschlag hin zu einer behutsamen 

Stadterneuerung, Beispiele a uch für die 

Schwieri gkeiten solcher Wenden. Insbe­

sondere i n  West- Berlin zeigte sich, daß 

der Abschied von der Kahlschla gsa nie­

r ung nicht nur der Abschied von einer 

Sanier ungsvariante war, sondern die Neuorientierung eines gewa ltigen Verwaltungs­

apparates zur Vora ussetzung hatte. Wieder war es das Ziel, ärmere Bevölkerungs-

schichten vor der Verdrängung zu schützen. 

Diese Neuorientierung dauerte viele Jahre - und wurde erst durch massive soziale 

Konflikte und fachliche Proteste erzwungen. Amsterdam, Rotterda m, London und 

West-Berlin waren Hochburgen der neuen städtischen Bewegungen, die die 70 er 

Jahr e prägten: Bewegungen des Kampfes um preiswerte Wohnungen und gegen Ab­

risse von Altba uten, des Ka mpfes der Bürgerinitiativen und Hausbesetzer. Die Stadt 

des 19. Ja hrhunderts wurde vor a llem z um Gegenstand einer sozia len Erneuerungs­

strategie, währ end ihre Gestalt zwar kulturell rehabilitier t wurde, aber keine ver ­

gleichba re Begeisterung wie die Gestalt der vorindustr iellen Altstädte entfachen 

konnte. 
In den neuen städtischen Bewegungen spiegelte sich eine säkula re Trendwende hin-

sichtlich der Wa hrnehmung und Nutzung der europäischen Stadt wider. Zur Erinne­

rung: Seit den 60 er Jahren des 19. Ja hrhunderts verließ das Bürgertum die a lte, histo­

r ische Stadt, die partiell zur City, partiell z u  einem Verfa llsgebiet wurde. Der bauliche 

und städteba uliche Besta nd des Zentrums wur de- mit wenigen Ausnahmen ( Kirchen, 

öffentlichen Gebäuden und anderen klassischen Ba udenkmälern) - als wertlos und 

nicht er haltungswürdig angesehen. Die neuen Arbeiterwohngebiete des späten 
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19. Jahrhunderts ga lten sei t Baubeginn als menschenunwürdig, d. h. a ls una kzeptabel 
für di e »besseren« Schichten. Diese kulturelle Entwertung der historischen Stadt 
blieb - mit geringen Modifikationen- bis in die 60 er Ja hre unseres Ja hrhunderts vor­
herrschend. Die Krise der Kahlschla gsa nierung vor 3 0  Jahren war z ugleich eine Krise 
dieser säkularen Sichtweise. Die neue Wahrnehmung äußerte sich in der Fachwelt 
bereits vereinz elt in den 60 er Ja hren- man denke nur a n  die provozierenden Texte 
»Leben und Tod großer a merikanischer Städte« von Jane Jacobs (1961) und »Die 
gemordete Stadt« von Wolf Jobst Siedler ( 1964), Texte, die ein großes Echo hatten. 

Hintergr und der säkularen kulturellen Wende waren gesellschaftliche Umwälzun­
gen, der en Tra gweite erst sehr viel später sichtbar wurden. Mitte der 70 er Jahr e en­
dete nicht nur in der Bundesr epublik Deutschland die Nachkr iegsprosperität, es be­
gann die Ära des Kapita lexports, die Zeit der Energiekrisen. Die Deindustrialisierung 
der Städte nahm i hren Lauf, die Zeit der Vollbeschäfti gung und des da uernden 
Wachstums der Masseneinkommen war z u  Ende. Die industrielle Gesellscha ft trans­
for mierte sich in ei ne postindustrielle Gesellscha ft. Dieser Wechsel begann im westli­
chen Europa , vollzog sich aber a uch mit einer gewissen Zeitverzögerung im kommu­
nistischen Ost-Europa .  Dazu ka men weitere Faktoren - vor allem die D esi llusionie­
rung über die Qua litäten der »modernen Stadt«, die an die Stelle der »alten Stadt« 
tra t. Aus dem Traum von der besser en Stadt war im Zuge von deren praktischem Bau 
mehr und mehr ein Alptraum geworden. Die Krise der »modernen Stadt« zei gte sich 
a llerdings weniger in D eutschla nd als etwa i n  Fra nkreich und Großbritannien: Dort 
waren die »Großsiedlungen« spätestens an der Schwelle z u  den 80 er Jahren zu den 
sozialräumlich problematischsten Stadtteilen geworden. In der Bundesrepublik 
Deutschland blieb die Kr ise der Großsiedlungen a uf eine Ima gekrise beschränkt, in 
der DDR waren die Großsiedlungen noch immer a ttraktiv. 

Die kulturelle Umwertung des städtebaulichen Besta nds förderte so nicht nur den 
Abschied von der Kahlschla gsanierung, sondern zuglei ch das Interesse der Mittel­
schichten an  der historischen Stadt, an  der Altstadt wie a uch a n  der Sta dt des 19. 
Jahrhunderts. Das war aber nicht nur ei n platonisches Interesse. Die Mittelschichten 
begannen, die historische Stadt a ls Wohnort für sich selbst z u  entdecken - die behut­
sa m sa nierte Stadt mit a llem Komfort. Die soziale Aufwertung, von S oziologen gerne 
»Gentrification« gena nnt, ist der ungebetene Begleiter der Neuorientierung der eu­
ropäischen Stadterneuer ung- trotz a ller gegensätzlichen politischen Ziele. Die histo­
r ische Stadt wurde seit den 70 er Jahren großflächi g durch neue, wohlha bendere 
Schichten angeeignet, die sich durcha us nicht immer für eine sozialräumliche Säube­
r ung ausspra chen, die a ber faktisch eine sozia le Verdrängung durchsetzten. D ie Pari­
ser Innenstadt ist ein Paradebeispiel dieser Entwicklung, aber a uch München und 
selbst Bologna : Wer heute durch das historische Zentrum der Ha uptstadt der Emi lia 
Romagna flaniert, wird diese soziale Aufwertung eindringlich erleben. 

Die Wiedera neignung der historischen Stadt durch die Mittelschichten unterschei-
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Abb. 2: Lyon. Modellstadt der Großstadterneuerung in den 90er Jahren (Foto: H. Bodenschatz, 
1997). 

det die europ äische von der US-amerikanischen Großstadt, wenngl eich weder dies­
seits noch jenseits des Atlantiks di e Verhältni ss� so eind eutig sind. Di e Altstädte von 
Palermo und Genua beispielsweise werden i mmer noch von den Mittelschichten ge­
mieden. Hier handelt es sich offensichtlich um relativ große Altstädte, die in vorindu­
strieller Zeit von einem einflußr eich en Feudaladel (Palermo) bzw. einem reichen Han­
delsbürgertum (Genua) gep rägt waren, h eute aber an wirtschaftlicher Bedeutung er­
heblich verloren haben und denen daher p otente Nachfolgeschichten fehlen. Venedig 
ist zwar in einer ähnlichen Situation, ist aber durch fluktuierende international e Mit­
telschichten übernommen worden. 

Im Zuge der Aneignung der historischen Stadt durch die Mittelschichten veränder-
ten sich auch die Schwerp unkte der Stadterneuerung: Verkehrsberuhigung und Stadt ­
grün haben ni cht nur in Bologna das Thema sozi alorienti erte Wohnungsp oli ti k i n  den 
Schatten gestell t. Die neuen sozialen Schichten entwickeln ja nicht nur and er e Inter­
essen, sonder n auch die Kraft, ihr e Interessen in Politik umzumünzen und sich im Ver ­
tei lungskamp f um schr ump fende Mittel zu behaup ten. Besonders deutlich wurde das 
an der Definition dessen, was als ökologische Stadterneuerung gelten soll: etwa Ver­
kehrsberuhigung und Stadtbegrünung. Das sind zweifellos p ositive Ziele. Al lerdings 
bleibt di e für den Lebenssti l der Mittelschichten konstitutive, ökologisch aber beson­
ders  bedenkliche Praxis, immer mehr Wohnfläche  pro Person zu beansp ruchen, ta­
buisi ert. Die Subventionierung des steigenden Flächenkonsums wird still schweigend 
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akzeptier t- ein Vorgang, der sozial nicht nur di e Verdrängung »einkommensschwa­
ch er« sozial er Grupp en und die Knapph eit  i m  Segment der Bi lligwohnungen fördert, 
sondern auch die Entleerung der historischen Stadt, sel bst wenn ei nige Dachgeschosse 
ausgebaut werden. 

Seit den 80 er J ah ren veränderten sich vor dem Hi ntergrund der Deindustriali si e­
rung, sozial en Destabilisi er ung und technologischer Neuerungen di e Schwerpunkte 
der Großstad terneuerung i n  Europ a. Nicht mehr so seh r  di e Erhal tung historischer 
baulicher wie sozial er Milieus stand auf der Tagesordnung, sondern mehr und mehr 
di e Frage des Umgangs mit nicht mehr genutzten großen Fläch en i n  der Stadt: mit 
ehemaligen Industri eflächen, ehemali gen Hafenfläch en, ehemaligen Eisenbahn­
flächen, ehemaligen Flugh afenflächen usw. Die zunehmende Stadtflucht der Mittel­
schichten in den suburbanen Raum und der Bau von großen Shoppingcentern außer ­
hal b  der Städte bedrohten die überkommenen-historischen Städte. Zugl eich spitzten 
sich die sozialen Konflikte in manchen Großsiedlungen an der Peripherie zu. Groß­
stadterneuerung mußte nun auch einen akti ven Beitrag dafür lei sten, di e Mittel ­
schichten in der historischen Stadt zu h alten oder erst dorthin zu l ocken. In diesem 
Kontext erhöhte sich auch di e Aufmerksamkeit für die städti sche Peripheri e, und es 
wurde nach Alternativen für suburbia gesucht. 

Damit  verschob und erweiter te si ch das Themensp ektrum des Kampfes um di e Eu­
r opäische Stadt erh ebli ch .  Für diese neue P oliti k  der Großstadterneuerung stehen 
etwa Barcelona, Lyon und Lissabon, aber auch- seit  dem Fal l der Mauer- Berli n. Die 
zweite Periode der Großstadterneuerung ist aber durch ei;e große programmatische 
Zerspli tterung gekennzei chnet. Es gibt keine rel ativ einheitliche, organi sierte Bewe­
gung zur Rettung der europäischen Stadt. So grenzen sich etwa die Vertreter der nach­
h altigen Stadt, der sozial en Stadt, der traditionali sti sch en Stadt, die Vertreter der 
Stadterneuerung und der Erneuerung der »Zwischenstadt« sehr hart  voneinander ab. 
Allerdings wächst der kulturelle Konsens darüber, daß der Grundri ß der historischen 
Stadt bewahrt oder wi ederhergestel lt werden soll .  Vor diesem Hintergr und erscheint 
es mir al s wi chtigste Aufgabe, das Programm zur Rettung der europäischen Groß­
stadt zu flexibi lisieren, insbesondere die Konfrontation zwischen der Erneuerung der 
historischen Stadt und der Erneuerung der Peripherie abzubauen. Dafür bedarf es ei ­
nes erweiterten Konzepts von Nachhalti gkeit, das ökonomische und kulturel le sowie 
p rozessual e Asp ekte einbezieht. 
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Eugen Schmid 

Altstädtische Urbanität heute und morgen 

Erfahrungen eines Kommunalpolitikers 1 

I. 

Das Thema hat offensichtlich objektive und subjektive Komponenten, und sie sind 
voneinander nicht immer scharf zu trennen. 

Was das »Altstädtische« angeht, so bedarf dies im Umfeld eines Vereins, der sich 
»Die alte Stadt« nennt, wohl kaum einer Interpretation. Der Begriff ist sowohl ge­
schichtlich wie gegenwärtig bestimmt; was er umfaßt, was er ausschließt, ist europa­
weit notorisch, hier vielleicht etwas deutsch dominiert, wenngleich nicht im nationa­
len Sinne. Merian vor allem hat die »Alte Stadt« mit ihren Mauern und Türmen, 
Schlössern und Kirchen, Häusern und Plätzen unserem Gedächtnis unverrückbar ein­
geprägt. So gewann die »Alte Stadt« in unserer Vorstellung feste Umrisse. Und doch 
bleiben Fragen, örtliche wie zeitliche: Wo hört die alte Stadt auf, wo beginnt die neue? 
Welche der in diesem und im letzten Jahrhundert zugewachsenen Quartiere zählen 
zur »Alten Stadt« ? Überhaupt: Wie alt muß eine Stadt sein, um eine »Alte Stadt« zu 
sein? Doch dies alles sei nur am Rande erwähnt und deshalb, weil die alten Mauern 
und Stadttore, die einst klar zwischen drinnen und draußen, zwischen Stadt und Land 
schieden, weitgehend geschleift worden sind, so daß Unschärfen und offene Stadt­
strukturen, gleichsam ausgefranste, tintenklecksartige Siedlungsformen entstanden. 

Während also die Sinnbilder von der »Alten Stadt« und somit auch vom »Altstäd­
tischen« dem Meinungsstreit weitgehend entrückt sind, ist der ebenfalls gängige 
Begriff der »Urbanität« durchaus zwiespältiger, und der Vorstellungen, die sich mit 
ihm verbinden, sind viele. Diese zu beschreiben ist gar nicht einfach. In zwei verbrei­
teten Lexika habe ich nachgeschlagen, um mich kundiger zu machen, als ich zu sein 
glaubte - und siehe da, in keinem tauchte das Stichwort auf. Dies ü berraschte. »Ur­
ban« , dieses Adjektiv war umschrieben als fein, gebildet, weltgewandt und- etwas 
blasser und abgeschwächter - als in der Stadt ü blich. Auch » Urbanisation « findet 
sich, ein Kennwort mit Varianten, die eher polarisierend den Gegensatz von Land und 
Stadt, auch seine Nivellierung, anklingen lassen. A uf die »Urbanität« aber, diesen 
doch wohl positiv besetzten Sammelbegriff für das dichte Gewirr von verschiedenen, 
ja widersprüchlichen und konfliktreichen Lebensformen und Kulturen, die sich auf 

1 Vortrag, gehalten bei der Internationalen Städtetagung der Arbeitsgemeinschaft Die Alte Stadt zum 
Thema >>Die alte Stadt morgen<< vom 24.-27. April 1 997 in Esslingen a.  N. 
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engem Raume drängen, darauf kann und muß sich also jeder seinen eigenen Reim 
machen. Entsprechend zahlreich sind die Empfindungen, und sie werden wiederum 
mit Begriffen umschrieben wie Toleranz und Aufgeschlossenheit, Emanzipation und 
Gleichheit, Bü rgerlichkeit und Geselligkeit, Provinzialität und Universalität, Libera­
lität und Aufklärung, Integration und Segregation. Solche Beliebigkeiten oder auch 
Vor- und Nachrangigkeiten machen die Sache mit der »Urbanität« nicht einfacher: In 
Wirklichkeit ist sie wohl ebenso zeitlos wie zeitbedingt und vielleicht im Ganzen, je 
nach nach persönlicher Neigung, häufig nur mehr Traum denn Wirklichkeit. 

Scheinbar Objektives entpuppt sich so rasch als etwas höchst Subjektives. Jeder 
verbindet mit der Stadt, der alten Stadt im besonderen, entsprechend seinen Empfin­

dungen auch seine eigenen Vorstellungen von Urbanität. Dabei ist die Spannweite der 
Möglichkeiten, auf denen sich Urbanität entfalten kann, groß. Sie reicht vom Ideal 
der geometrisch geordneten bis zur faszinierend chaotischen Stadt, vom hochgebau­
ten Jerusalem gleichsam bis zum sündhaften Babylon, von der Kälte der nicht mehr 
ü berschaubaren Metropole bis zur Wärme der mittelalterlichen Fachwerk- und Spitz­
giebelstadt. Urbanität mag in allen diesen Prototypen möglich sein, flächenhaft sogar, 
jedenfalls nischenhaft, aber jede konkrete Stadt hat eben jeweils ihre eigene Urbanität 
oder auch keine. 

Unstreitig subjekti v ist der zweite ThementeiL »Erfahrungen des Kommunalpoliti­
kers« sind allemal höchst persönlich, und zwar so sehr, daß von der eigenen Stadt 
nicht abstrahiert werden kann. Seit über 22 Jahren ist dieser reale Ort für mich 
Tübingen, eine traditionelle deutsche Universitäts- und Behördenstadt in Europa, die 
im Jahre 1078,  soweit wir wissen, erstmals urkundlich erwähnt ist und in den letzten 
sechs Jahrzehnten zweimal großes Glück hatte: Im Zweiten Weltkrieg und beim Ein­
marsch blieb die Stadt unzerstört, und in der Zeit des sogenannten Wirtschaftswun­
ders, das mehr städtebauliche Substanz zerstörte als der Krieg, wurde sie nicht 
>> flächensaniert« . »Die alten Straßen noch, die alten Häuser noch ... « für das bucklige 
und krumme Tü bingen, für seinen Kern jedenfalls, ist dieser nostalgische Vers bis 
heute wirklich und wahr. 

II. 

Als Tübingen in den sechziger und siebziger Jahren vor der Frage stand, was aus der 
ü berkommenen, denkmalträchtigen, aber auch vernachlässigten und in Teilen her­
untergewirtschafteteil A ltstadt werden soll, waren die Überlegungen belastet mit Pla­
nungen, die mit dem Begriff der »autogerechten Stadt« umschrieben werden können. 
Neue Straßenschneisen sollten die Altstadt nicht nur tangieren, sondern auch durch­
queren. Zudem war das verwinkehe Zentrum, gerade wegen der verkehrlie hen Be­
einträchtigungen, in Gefahr, seine A ttraktivität immer mehr zu verlieren, zum Ghetto 
für Randgruppen abzusinken und in seiner Q ualität und seinem Ambiente hinter be-

Die alte Stadt 3/99 



212 Eugen Schmid 

nachbarte, per iphere Quartiere zur üc kzufallen. In dieser Situation kreierte die Stadt 
ein »Sonderamt für Altstadtsanierung«. Das neue Amt war ein konzeptioneller und 
personaler Glücksgriff. Es negierte von Anfang an die Prinzipien der »Charta von 
Athen«, dieses, wie Kritiker heute sagen, Musterbeispiel eines irrenden Planes, der 
das Heil der Städte in ihrer Atomisier ung sah und von gläubigen Stadtplanern und 
Politikern, r eligiösen Eiferern  gleich, nach dem Zweiten Weltkr ieg teilweise unkri­
tisch exekutier t wurde. Tübingen setzte im Gegensatz dazu und der urbanen, euro­
päisc hen Tradition getreu auf die Mischung städtischer Lebensformen und knüpfte 
damit auch an spezifische Gepflogenheiten an; so wurde etwa die Universität bei allen 
ihren exorbitanten Entwicklungssprüngen nie völlig aus der Stadt in einen abseitigen 
Campus entlassen, sondern immer wieder eingeholt und in Wohn- und Arbeitsplätze 
eingebettet. 

Die Ziele der Tübinger Altstadtsanierung waren in einem Rahmenplan festgehal­
ten, der nach einem langen öffentlichen Diskussionsprozeß vom Gemeinderat als po­
litische Leitlinie für die Erneuerung und Wiederbelebung der ehemals ummauerten 
Altstadt und einiger vorgelagerter Flächen beschlossen worden war. Dar in heißt es 
beispielsweise: 

»Aufgabe der Sanier ung ist es, die Lebens- , Wohn- und Arbeitsverhältnisse im 
Sanier ungsgebiet zu verbesser n. Hierzu gehört  vor allem das Nebeneinander von 
Wohnen und einer Vielfalt von gewerblichen und kulturellen Tätigkeiten. Das Sanie­
r ungsgebiet nimmt überörtliche Versorgungsaufgaben wahr. Die Erhaltung von 
Handwerksbetr ieben ist erwünscht. Die Universität soll ihre historischen Gebäude in 
der Altstadt weiter nutzen. Ein Ersatz alter Gebäude durch Neubauten soll nur in be­
gründeten Ausnahmefällen vorgenommen werden. Die Maßnahmen zur Verbesse­
r ung des Wohnraums dürfen im Inter esse einer ausgewogenen Sozialstruktur nicht 
dazu führen, daß ansässige Bevölkerungsgruppen, seien es Alte, Kinderreiche, Aus­
länder oder Studenten, hinausgedrängt werden. Durch die Festlegung von Geschos­
sen, die nur Wohnzwecken dienen dürfen, soll erreicht werden, daß die Bewohner der 
Altstadt erhalten bleiben. Ö ffentliche kulturelle und soziale Einrichtungen sind mit 
Vorrang in historisc hen Gebäuden unterzubringen. Das Angebot an Wohnfolgeein­
r ichtungen wie Kindertagesstätten, Schulen, Schülerhorte, Jugendhäuser, Altenzen­
tren und Sozialstationen ist zu erweiter n. Der Fahrverkehr ist soweit wie möglich aus 
dem Innern des Gebiets herauszunehmen und, wie auc h  größere Parkierungsanlagen, 
an seinen Rand zu verlagern . .  Fußgängerzonen sind zu schaffen und ihre Andienung 
ist auf bestimmte Tageszeiten zu beschränken. « 

III. 

Diese inhaltliche, altstadtpolitische Konzeption, vor jetzt gerade zwanzig Jahren be­
schlossen, wurde zur Grundlage für die Aufstellung von Bebauungsplänen und für die 
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Durchführung von Ordnungsmaßnahmen, insbesonder e  im Bereich der mit Schuppen 
und Hütten zugebauten Innenhöfe und des historischen, weitgehend versteckten und 
verdeckelten, mitten durch die Stadt führenden Ammerkanals. Sie wurde flankiert 
von einer Stadtbildsatzung, die die äußer e Gestaltung der Gebäude r egelt, und von ei­
nem progressiven denkmalschützer ischen und denkmalpflegerischen Konsens: Das 
Typische der Tübinger Altstadt sollte bewahrt werden. Alle diese Ziele waren kom­
munalpolitisch kaum umstritten. 

Mißt man heute die Realität an diesen Grundsätzen, die mit den finanziellen Mög­
lichkeiten des Städtebauförderungsgesetzes und anderer Sanierungsprogramme um­
gesetzt wurden, dann ist unschwer festzustellen, daß Plan und Vollzug, nic ht zuletzt 
auc h  dank eines Bewußtseinswandels der Bevölkerung, einen hohen Identitätsgrad er ­
r eicht haben. Die Tübinger Altstadt blieb oder wurde jedenfalls wieder »ur ban«. Bür­
ger, Gäste und Besucher anerkennen, daß Tübingen sein junges Gesicht und seine alte 
Geschichte pflegt; sie sind von den sichtbaren Erfolgen und von der verbesserten so­
zialen und kultur ellen Ausstattung begeistert. Ein renommierter, ebenso weltläufiger 
wie kritischer Journalist verstieg sic h sogar zu der sc hmeichelhaften Formulierung, 
Tübingen könne zum erstenmal in seiner Geschichte eine wahrhaft schöne Stadt ge­
nannt werden, in der sich das Alte auf glückliche Weise mit jungen L ebensformen ver ­
binde. Dies stand im »GEO«. Und »Focus« attestierte Tübingen erst kürzlich gar die 
beste Lebensqualität in ganz Deutschland, wenn man Umwelt, Gesundheit, Wohl­
stand, Sicherheit und Kultur vergleiche. 

In der Tat: Auch wenn die Tübinger diese Hitliste gelassen zur Kenntnis nahmen, die 
Altstadt jedenfalls hat ihren Wert als öffentlicher Raum, der in den sechziger Jahren im 
Autoverkehr zu ersticken drohte, zurückgewonnen. Ihre Qualität und ihr Charme 
bestehen wieder oder immer noch darin, daß in ihr gewohnt, gearbeitet, gehandelt, fla­
niert, gefestet und konsumiert werden kann- und dies alles durch- und nebeneinander. 
Das ist es ja wohl, was altstädtische Urbanität meint, nämlich die gedrängte Mischung 
von Vielem, auch Gegens ätzlichem und Nonkonformistischem, die Offenheit der 
Mehreren für Fremdes und Eigenartiges, für die Moschee ebenso wie für die Synagoge, 
für die maßvolle Toler ierung von Unordentlichem, Störendem und Konfliktträchtigem, 
vor allem aber für die Lust und Freude am vielfältigen vitalen historischen Erbe. 

IV. 

Schöne, heile Welt also? Keineswegs. Bekanntlic h  ist nicht alles Gold, was glänzt, und 
eine künstliche Stadtidylle war ohnehin nie angestr ebt. Die neue oder wiedergewon­
nene Attraktivität der Altstadt hat ihren Preis und durchaus ihre Sc hattenseiten. 
Millioneninvestitionen wollen und müssen sich rentieren. Die Grundstückspreise sind 
infolge der Sanierung gestiegen und mit ihnen die Mieten, sowohl für private wie für 
geschäftliche Räume. Tübingen, eh schon eine Stadt mit hohen L ebenshaltungsko-
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sten, wurde noch teurer. Eine solche Entwicklung verändert Strukturen. Dort, wo 
einst nur Bauern, Handwerker und kleine Angestellte zuhause waren, in der unteren 
Stadt also, nisteten sich jetzt auc h  Professoren, höhere Beamte und Künstler ein. Die 
Schickeria wurde neugierig auf die Tübinger Altstadt und verdrängte alte, gewach­
sene Milieus. Auc h das Warenangebot wechselte. Zunehmend ersetzten moderne, 
uniforme Handelsketten die Vielfalt der früheren mittelständischen Spezialgeschäfte. 
Der Trend zur Filialisierung des Einzelhandels führte zu Niveauverlusten, zur Banali­
sierung des Angebots und zur Eintönigkeit von Fußgängerzonen. Und die Liebhaber 
bürgerlicher Stadtfeste schließlich, die Veranstalter neuzeitlicher Kulturfestivals vor 
allem, aber auch Straßenmusikanten, soziale Randgruppen und gesellschaftliche 
Außenseiter, wie neuerdings die Punks, sie alle entdeckten den Reiz der alten Gassen 
und Plätze. Damit kam Unruhe in die Altstadt, heilsame sowie störende, Unordnung 
auch Dreck, insbesondere aber Lärm; und alle diese Veränderungen lösten teils hef­
tige Gegenreaktionen der alten, noc h  mehr aber der neuen Bewohner aus. Wo die Ju­
gend warme Sommerabende auf dem Pflaster des Marktplatzes hockend und trin­
kend, summend und gesprächig, insgesamt aber doc h gedämpft zelebriert und ge­
nießt, da ärgern sich die Anlieger ob solch italienischem Ambiente, weil sie nicht 
schlafen können und morgens früh aufstehen müssen. Wo die technikverstärkte open­
air-Musik die ganze Stadt durchdröhnt, da klagen Tübingens Schöngeister, würden 
ihre literarischen und geistigen Meditationen getrübt. Also mußte die Stadt in das 
neuartige Geschehen korrigierend und kontingentierend eingreifen, damit das Gleich­
gewicht der gewünschten vielfältigen Nutzung nicht kippte. Manchmal gelang dies, 
aber es glückt nicht immer. 

V. 

Stadterhaltung, Stadtsanierung, Stadterneuerung sind also nie zu Ende. Der Kenner 
weiß, daß »Urbanität« dauernd durch neue Entwicklungen bedroht und ihre Bewah­
rung deshalb ein unendlicher Prozeß ist. Die Stadtdebatte ist ungebrochen und sie ist 
so alt wie die Städte selbst. Wie oft wurden diese schon totgesagt? Sie würden, so wird 
heute vielfach befürchtet, ihre traditionelle Mitte, ihre politische und wirtschaftliche 
Funktion verlieren und zum Ort bloßer Zerstreuung und des totalen Vergnügens wer­
den. Mit der Ablösung der klassischen Industriegesellschaft durch die Dienstlei­
stungs- und Informationsgesellschaft, mit der gewachsenen Mobilität und der inter­
nationalen Migration würden ihre sozialen Systeme zerstört. 

Im wesentlichen sind es die Verkehrsprobleme und die landflächenfressende 
Siedlungspolitik, die heute die Innenstädte bedrohen. Zugespitzt formuliert: Das 
Auto und die »Grüne Wiese« sind die Feinde der altstädtisc hen Urbanität. Und das 
eine bedingt das andere; es gäbe keine »Grüne Wiese«, könnte man nicht mit dem 
Auto dorthin fahren. 
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Der Verkehr, insbesondere der Autoverkehr, war und ist ein schwärendes politi­
sches Dauerthema. Wer in der Altstadt wohnt, wer sie besuchen will oder dort sein 
Geschäft hat, der kommt heute ( immer noch) in aller Regel mit dem Auto. Gerade die 
Altstädte sind aber für deren Massen nicht gebaut. 

Das Problem ist übrigens, wie alles, was uns heute freut und plagt, nic ht neu. Schon 
Cäsars Gemeindeordnung für Rom verbot für die ersten zehn Tagesstunden, die Zeit 
des stärksten Fußgängerverkehrs, jeglichen nicht durch Ausnahmegenehmigung be­

willigten Wagenverkehr innerhalb der Ewigen Stadt. Praktisc h bedeutete dies ein all­
gemeines Fahrverbot von Sonnenaufgang an für den weitaus größten Teil des Tages. 
Ausgenommen von dem Verbot blieben die Baumaterialtransporte für die öffentli­
c hen Bauten und die durch den Brauch geheiligten Wagenfahrten bestimmter Magi­
straten und Priester sowie die Fahrt des triumphierenden Feldherrn im vierspännigen, 
vergoldeten Wagen über die Via sacra hinauf z�m Kapitol. Für den privaten Wagen­
verkehr, wie für den Reiseverkehr, den Gepäcktransport, die Warenlieferungen der 
Geschäfte, die Umzüge und die Materialtransporte für private Bauten standen also 
nur die beiden Abendstunden vor Sonnenaufgang und die Nacht zur Verfügung. 
»Park an Walk« hieß es also schon im alten Rom; man ging zu Fuß. 

Die Konflikte sind prinzipiell immer noch dieselben, auch wenn es heute nicht mehr 
um Pferdefuhrwerke geht. Das Auto, und nichts mehr als das Auto beschäftigt die 
Kommunalpolitik permanent in allen seinen Fac etten, vom Fahren bis zum Parken, 
von der Ökonomie bis zur Ökologie. Es gibt inzwischen, ganz einfach gesagt, zu viele 
davon, jedenfalls für die städtischen Zentren. Die Fülle machte die einst ingeniöse 
Wohltat, die das Auto war, zur aktuellen urbanen Plage. Die Städte wehren sich da­
gegen, weil sie sonst ersticken würden. Sichtbar begann dieser Kampf gegen das Auto 
mit der Befreiung der alten Marktplätze, die zu Parkplätzen verkommen waren, setzte 
sic h  fort mit der Einrichtung von Fußgängerzonen und ging weiter mit den verkehrs­
beruhigten Bereichen, dem Rückbau von Straßen, der Einführung von 3 0 -km-Zonen 
und, flankierend dazu, der Förderung des Öffentlichen Nahverkehrs und dem Ausbau 
von Radwegen. Derzeit wird der öffentliche Parkraum von Städten mehr und mehr 
»bewirtschaftet«, also bürokratisch verwaltet und damit verteuert. 

Dies alles sind Maßnahmen, die dem Anspruch eines »stadtverträglichen Ver­
kehrs«, wie es heute heißt, genügen, also die Lebensqualität, die Funktionsfähigkeit, 
die Erreichbarkeit und die Wirtschaftlichkeit der Städte erhalten sollen. Freilich, es 
sind auch Krücken, gegen die sich insbesondere die Geschäftsleute der Innenstädte 
nach wie vor wehren, weil sie sich gegenüber ihren Konkurrenten auf der »Grünen 
Wiese« benachteiligt fühlen. So sehr deshalb Stadtsanierung und Verkehrsberuhigung 
die Innenstädte wieder lebenswert und attraktiv gemacht haben, so drängend bleibt, 
den Wirtschaftsverkehr der Zentren zu optimieren. Denn auch davon leben die 
Städte, daß der »notwendige« Verkehr sie erreichen kann; andernfalls wandern ganze 
Branchen aus, und die gewünschte städtische Vielfalt leidet. Diese komplexe Proble-
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matik wird zu keinem Zeitpunkt endgültig gelöst sein; sie verändert sich auch mit den 
Verhältnissen. So werden beispielsweise Lieferzeiten in Fußgängerzonen von 5.00 Uhr 
bis 1 0.00 Uhr dann zunehmend fragwürdig, wenn die Läden immer später öffnen; sie 
müssen angepaßt werden. Auch neue Ideen bedürfen der steten Erprobung, etwa das 
City -Logistik-Konzept, die Einrichtung von Güterverkehrszentren oder die Telema­
tik. Jedenfalls wird die Diskussion um verkehrsbeschränkende Maßnahmen in den 
Städten schon deshalb weitergehen, weil der Verkehr, insbesondere der Autoverkehr, 
nach wie vor zunimmt. Die Konsequenzen für die Umwelt, den Städtebau und den 
Einzelhandel werden noch viel politischen Zündstoff liefern. 

Während zwischen den B edürfnissen eines möglichst ruhigen und gesunden Woh­
nens, Lebens und Arbeitens in den Innenstädten einerseits und den geschäftlichen In­
teressen der Unternehmer an einem funktionierenden Wirtschaftsverkehr andererseits 
derzeit eine einigermaßen fragile B alance gefunden zu sein scheint, bleibt alles, was 
mit der Entwicklung auf der »Grünen Wiese« bezeichnet wird, eine ernsthafte B edro­
hung für die Lebensfähigkeit der Zentren. Auch diese Gefahr ist nicht neu. Die B e­
völkerungsexplosion, der wissenschaftliche und technische Fortschritt, die Industria­
lisierung vor allem, haben schon im letzten Jahrhundert bewirkt, daß die Mauern der 
alten Städte gesprengt wurden. Was bis dahin jahrhundertelang städtisches Umland 
war, wurde zu neuem städtischen Entwicklungsgebiet. Wo einst landwirtschaftliche 
Kulturen zuhause waren, siedelten sich Fabriken an. Die alten Städte, ehemals klar 
markiert, breiteten sich breiartig aus und verloren zunehmend an Kontur. Begünstigt 
wurde diese Zersiedelung der Landschaft, die bis heute ungebrochen ist, durch ein be­
trächtliches Preisgefälle zwischen Stadt und Land sowie durch die wachsende Mobi­
lität der Bevölkerung. Diese Verflachung und Nivellierung dessen, was Urbanität 
meint, hat inzwischen bedrohliche Ausmaße angenomen. So heißt es etwa in Einglie­
derungsverträgen, die vor 25 Jahren im Rahmen der Verwaltungsreform zwischen 
Städten und umliegenden Ortschaften geschlossen wurden, daß in einem überschau­
baren Zeitraum vergleichbare Lebensbedingungen im gesamten Stadtgebiet geschaf­
fen werden sollen. Auch die Ansprüche, die sich mit den Programmen für den »länd­
lichen Raum« verbinden, tendieren- bewußt oder unbewußt- auf eine Einebnung 
von Stadt und Land. Eine solche Entwicklung muß sowohl aus ökonomischen wie 
ökologischen Gründen mehr Sorge als Freude bereiten. Denn, wenn auch der Satz 
»Stadtluft macht frei« inzwischen museal klingen mag, so kann es doch weder poli­
tisch noch kulturell erstrebenswert sein, die mancherlei Vorzüge und mancherlei 
Nachteile des Landlebens dadurch aufzuheben, daß dem Dorf städtische Strukturen 
überstülpt werden. Wohnen in ländlicher Idylle und das Gymnasium um die Ecke, die 
billige Miete also und der Nulltarif für die Fahrt in die Stadt - beides geht wohl nicht 
zusammen. Wo die Stadt in die Fläche auswandert, verflacht die Urbanität. 

Die Rettung der Innenstädte vor der Konkurrenz auf der »Grünen Wiese« mit ihren 
unbestreitbaren preislichen, baulichen und verkehrliehen Wettbewerbsvorteilen ist, 
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nicht zuletzt durch die Entwicklung in den neuen B undesländern, wieder zu einem 
heißen, aktuellen poli tischen T hema geworden. Der Deutsche Städtetag hat ein Posi­
tionspapier zur »Entwicklung städtischer Zentren« verabschiedet, und die Minister­
konferenz für Raumordnung sowie die Konferenz der für das Bau- , Wohnungs- und 
Siedlungswesen zuständigen Minister der Länder haben eine gemeinsame Ent­
schließung verfaßt mit dem Titel: » Innenstädte als Einzelhandelsstandorte erhalten«. 
In beiden Papieren kommt die Sorge zum Ausdruck, daß durch die Ansiedlung groß­
flächiger Einzelhandelsunternehmen auf der »Grünen Wiese«, die überwiegend auf 
kurzfristige Erfolgserwartungen und steuerliche Abschreibungszeiträume ausgerich­
tet sind, die Innenstädte ihrer Entwicklungschancen beraubt werden. 

Die Zahlen sprechen eine deutliche Sprache. Heute gibt es über 200 Einkaufszen­
tren auf der »Grünen Wiese« mit Einzelhandelsflächen von jeweils 15 000 Quadrat­
metern und mehr. Weitere rund 50 sind geplant. Allein 87 solcher Shopping-Centers 
finden sich in den neuen B undesländern. Hier schossen sie wie Pilze aus dem B oden, 
weil Einzelhandelsflächen in den alten Städten knapp und die Eigentumsverhältnisse 
oft unsicher waren, weil bundesdeutsches B aurecht noch nicht griff und exzessive 
Steuervorteile lockten. 

Unbestreitbar gefährden die riesigen Einkaufszentren an der Peripherie die wirt­
schaftliche Entwicklung der Innenstädte und führen längerfristig zu volkswirtschaft­
lich schädlichen stadtstrukturellen Veränderungen. Da helfen auch die jetzt oft be­
schworenen Sortimentsbeschränkungen für die großflächigen Fachmärkte nichts; sie 
sind kaum praktikabel und letztlich nicht durchzuhalten. Was also bisher durch große 
politische Anstrengungen und teure Sanierungen für die Innenstädte erreicht wurde, 
ist vor einer Verödung nicht mehr sicher. Die jüngsten Investitionsentscheidungen 
großer Kaufhäuser belegen dies ebenso wie viele besorgte Warnungen mittelständi­
scher Unternehmer in Klein- und Mittelstädten. Die Kernstädte, die traditionell das 
Umland versorgten, laufen plötzlich Gefahr, vom Umland versorgt zu werden. Eine 
solche Umkehr wäre für die Städte alarmierend. Sie können ohne den Handel nicht le­
ben. Wirtschaft, Kultur und Geselligkeit sind seit Jahrhunderten rund um den Markt­
platz angesiedelt. Wandern sie aus, dann meiden auch die B ürger und Besucher die ln­
nenstädte. Deren Urbanität, also die hohe Intensität städtischer Lebensformen, würde 
schwinden. 

Was also tun zur Rettung der Innenstädte? Letztlich gibt es drei prinzipielle Mög­
lichkeiten, steuernd in den Prozeß des dauernden Wandels, der dem Handel eigen ist, 
einzugreifen mit dem Ziel, die Urbanität gegenüber der Ruralität zu schützen. Die 
erste liegt in den Händen des Handels selbst. Er kann versuchen, durch Neuorganisa­
tion seiner Flächen unter einem Dach eine Nutzungsvielfalt zu erzeugen und Raum 
für Freizeitaktivitäten und scheinbar nicht ökonomische Nutzungen zu gewinnen. 
Dies kann die Vielfalt und Lebendigkeit urbaner Erlebnisräume und Einkaufsmög­
lichkeiten erhöhen. Auch mit dem »ästhetischen« Kapital, das eine revitalisierte Alt-
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stadt bildet, kann er vielfältig werben und wuchern. Die zweite Möglichkeit haben die 
Kommunen. Immer dort, wo sie Grundstückseigentümer sind, können sie selbst för­
dernd oder hindernd den Wandlungsprozeß beinflussen. Schließlich und drittens muß 
mit den bekannten hoheitlichen raumordnerischen, planerischen und stadtentwick­
lungspolitischen Maßnahmen hantiert werden. Dazu zählen auch Einzelhandelskon­
zepte, vor allem aber die interkommunale Zusammenarbeit. So sieht beispielsweise 
das Baugesetzbuch in seinem Paragraph 2 Abs. 2 eine solche zwischengemeindliche 
Abstimmung bei der Bauleitplanung vor, eine Bestimmung, von der in der Praxis 
immer noch zu wenig oder gar kein Gebrauch gemacht wird, weil sie zu Einmischun­
gen in die Planungshoheit benachbarter Gemeinden führt- was in der Regel politisch 
nicht genehm ist. 

VI. 

Die Stadt ist ein unendliches Thema. Faszination und Haß halten sich bei ihrer Be­
trachtung die Waage. Sie ist etwas Künstliches, Widernatürliches. Städtische Lebens­
weise sei, so las ich einmal, der Triumph über die Abhängigkeit des Menschen von der 
Natur. Stadt ist Stein, und doch wandelt sie sich im Mahlstrom der Zeit ununterbro­
chen. Die überschaubare Polis der Antike explodierte mit der wachsenden Zahl der 
Menschen zur unheimlichen Megalopolis. Gleichwohl sind die alten Städte, die wir 
mögen, nicht nur Erinnerung an vergangene Zeiten, Traumstädte sozusagen, sondern 
gerade wegen ihrer Dichte und Enge, wegen ihrer Vielfalt und Flexibilität nach wie 
vor lebendige, lieb enswerte Gegenwart und unseres steten Bemühens wert. 

Eines aber habe ich auch immer wieder erfahren: So sehr sich die Menschen an­
strengen mögen, ihre Städte zu planen, so stark setzt sich am Ende das Ungeplante 
durch. Maliziös könnte man sagen: Die Irrtümer der Planer sind die Launen des Zeit­
geistes. Das mag, auf unser Thema bezogen, nachdenklich stimmen, ist aber irgendwo 
und irgendwie auch tröstlich. Deshalb und nach allen gesellschaftlichen Erfahrungen 
wage ich, den modernen Gefahren zum Trotz, locker zu prophezeien, daß- Planun­
gen hin, Fügungen her- a la longue die q uicke »Grüne Wiese« wieder vergeht, die ur­
bane »Alte Stadt« aber besteht. 
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Altstadtsanierung Wangen im Allgäu 

Ein vorläufiges Endergebnis 

1. Leitbilder 

Die Zeit der Altstadtsanierung neigt sich in Wangen im Allgäu nach über zwanzig 
Jahren dem Ende zu. Nach mehrjähriger Vorbereitungszeit, die zur Unterschutzstel­
lung des Altstadtensembles nach dem baden-württembergischen Denkmalschutzge­
setz und zur Erprobung einer ziemlich detaillierten Gestaltungssatzung für den In­
nenstadtbereich genutzt worden war, ist die Altsanierung 1979 mit einem ursprüngli­
chen Fördenahmen von 1 0  Millionen DM begonnen worden. In Heft 3/1988  dieser 
Zeitschrift haben wir über die ersten 1 0  Jahre des Sanierungsverlaufs berichtet, un­
sere Rezeptur, unsere »Philosophie« und unsere Wunschziele beschrieben. 1 Nach wei­
teren 1 0  Jahren dürfen wir eine vorläufige Bilanz ziehen. 

Wenn jemand seine eigene Altstadtsanierung lobt, darf man ihm ruhig mißtrauen. 
Wir laden aber gerne zum Besuch, zur kritischen Betrachtung und zum Gespräch ein.2 

Eine unserer Sanierungsmaximen war von Anfang an, den Dingen und den han­
deinden Personen ausreichend Zeit zu geben, für Stetigkeit und Gleichmaß zu sorgen. 
Sicher hat es im Sinne dieser Maxime während der vergangeneu 20 Jahre eine gewisse 
Rolle gespielt, daß Oberbürgermeister und Sanierungsbeauftragter nicht gewechselt 
haben. Und sie waren sich, was wohl nicht weniger wichtig ist, über Aufgabe und 
Vollzug einig. Wir haben unsere »Sanierungsphilosophie« - dargegelegt im zitierten 
Heft dieser Zeitschrift- nicht verraten müssen. Allerdings hat auch der Gemeinderat 
die gemeinsame Linie zu jeder Zeit mitgetragen, und die Stadt durfte sich jederzeit des 
Wohlwollens von Regierungspräsidium und Ministerium sicher sein. 
1 .  In der Praxis haben wir während der ganzen Sanierungsjahre der Förderung von 

privaten Maßnahmen Priorität gegeben. Stadteigene Sanierungsvorhaben wurden 
vornehmlich zur Verstetigung des jährlichen Mittelbedarfs angepackt, wenn der 
Jahresfördenahmen von den Privaten nicht ausgeschöpft werden konnte. 

2. Leitziel war stets - eher mit zunehmender Tendenz im Lauf der Jahre- eine behut­
same substanzschonende Erneuerung. 

1 Vgl. ]. Leist I]. Seheihle I Herbert Weiß, Altstadtsanierung: zum Beispiel Wangen im Allgäu, in: Die 
alte Stadt ( 1 5 )  3/88,  S .  303-322. 

2 Telefon des Oberbürgermeisters: (0  75 22) 7 41  01; des Sannierungsbeauftragten: (0 75 22) 7 41 85. 
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3. Was die sichtbare Gestalt der Gebäude anbelangt, galt die Devise »Finden statt Er­
finden«. Die sanfte, manchmal auch überraschende Farbigkeit des Stadtbilds, die 
feinkörnige, handwerkliche Tradition bewahrende Erscheinungsform der Altstadt 
mag mit diesem Grundsatz zusammenhängen .  Daß es gerade in diesem Bereich 
auch sichtbare Pannen gab, ist wohl kaum verwun derlich. 

4. Ein weiterer Grundsatz war es, mit gleicher Behutsamkeit wie die denkmalge­
schützten Gebäude, die persön lichen Belange der Altstadtbewohner zu behandeln 
und n achbarliche Beziehungen zu bewahren . Vor allem galt es immer, die Besitz­
freude des Eigentümers am eigenen Haus in der Altstadt zu erhalten . 

Wie darf man heute das Ergebnis sehen? Unter den sanierten Städten des Landes hat 
die Stadt einen ordentlichen Ruf. Große Patzer konn ten vermieden werden . Die 
Stadt hat Flair und Gemütlichkeit behalten . Die Altstadt ist n och immer der aner­
kannte und lebendige Mittelpunkt, gleichermaßen geschätzt von Jun g  und Alt. Dies 
hängt damit zusammen , daß parallel zu den San ierungsbestrebungen stets mit aller 
Macht versucht wurde, ausufernde Geschäftstätigkeit »auf der grün en Wiese« zu 
blockieren . Im Gegenzug wurde zur Stärkung der Altstadt ein n eues Einkaufszen­
trum un mittelbar »Unter den Mauern «, aber mit denkmalpflegerischem Respekts­
abstand von der Stadtmauer, erbaut. Das Parkplatzangebot in fußläufiger Entfer­
n un g  rund um den Stadtkern wurde inzwischen ganz beträchtlich erhöht. Es ist das 
Größte in weitem Umkreis. Parallel zur Vermehrun g  des Parkplatzangebots rund um 
den Stadtkern wurde schon bald n ach Sanierungsbeginn eine Fußgängerzon e einge­
richtet, die im wesentlichen der Dimension des uralten Mittwochmarktes entspricht. 
Es gab deshalb kaum Akzeptanzprobleme. Doch so wie den einen aus ideologischen 
Vorstellungen die Fußgängerzone n och zu klein ist, erscheint sie gelegentlich sol­
chen, die es eigentlich besser wissen müßten , als Mobilitäts- und Umsatzhin dernis. 
Mit langem Zeigefin ger wird auch auf den einen oder anderen leerstehenden Laden 
hingewiesen und der Untergang der Altstadt prophezeit. Sie bedenken n icht, daß die 
Geschäfts- und Büroflächen im Zuge der San ierung wesen tlich vergrößert und ver­
bessert worden sind, auch in traditionell zweitklassigen Lagen . Genau betrachtet, 
sind die Verpachtungsprobleme hauptsächlich in den ganz wenigen Gebäuden auf­
getreten , bei denen die Sanierung, aus welchen Gründen auch immer, in den letzten 
Jahren verpaßt worden ist. Daß die Flächen vermehrung die Pachterwartun gen ge­
dämpft hat, ist wohl zutreffen d. Je n ach Blickwinkel positiv oder n egativ zu ver­
merken ist, daß insbesondere der Tagestourismus als Auswirkung der Stadtsan ie­
rung erheblich zugenommen hat. Allein auf Grund des dadurch bewirkten Geldzu­
flusses, rechnen sich die für das Stadtbild gemachten Ausgaben , gesamthaft gesehen , 
locker. 

In diesen Zusammenhang gehört auch eine wichtige, bei der Sanierun g gemachte 
Beobachtung. Es gab, vor allem en tlang der denkmalgeschützten Stadtmauer, wenig­
sten s zwei größere Bauquartiere, die sich ein er geschäftlichen Nutzung weitgehen d 
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entzogen . Der historisch wichtige Baubestand war so, daß er im Falle geschäftlicher 
Nutzung rettungslos verloren gewesen wäre. Dies zwang zu sanfterem Umgang. Das 
ein e  Gebiet hat sich zu unserer »Museums- ,  Galerie- und Archivecke« entwickelt, 
aufgelockert durch bescheiden e Gastron omie und klein e Geschäfte, das andere kann 
man als »Volksbildungs- , Vereins- und Kleinkunstflanke« bezeichnen. Schön e Aus­
wirkung dieser sanften Nutzung: Ein ganz spezieller, sehr angenehmer, Personen kreis 
wird den gan zen Tag über in diese Bereiche der Altstadt gezogen . 

Das San ierungsprogramm hat es auch ermöglicht, im Bereich der alten Stadtgräben 
den baulichen Wildwuchs der letzten 150 Jahre zurückzuschneiden. Ein e  größere An­
zahl von schlechten Gebäuden machte Grünan lagen Platz. Der Umriß der Altstadt 
wurde wieder klar defin iert. Vor allem ist es durch ganz systematisches Vorgehen 
möglich geworden, den an sich ganz bescheidenen Baubestand zu eindrucksvoller 
Wirkun g  zu bringen, n eue reizvolle Zugangsmöglichkeiten in die Stadt zu schaffen 
und die traditionellen Eingangsbereiche anziehend und neugierig machend zu gestal­
ten . 

2. Stadtbildpflege und »Allgäuer Altstadtfibel« 

Stadtbildpflege ist wohl ein n euer Begriff, der in den 70 er Jahren landauf landab im­
mer größere Bedeutung gewann. Indessen hat in Wangen die Stadtbildpflege ein e  viel 
längere Tradition . Schon in den alten Akten der Jahrhundertwende stoßen wir auf 
Auseinan dersetzungen über Gestaltung zwischen Stadtverwaltung und der bauenden 
Bürgerschaft. Wangen hatte mit seinen Stadtbaumeistern Glück, andererseits war für 
nachhaltige Zerstörungen in der bescheidenen Kleinstadt auch n icht genug Geld ver­
dient worden . So konnte die spätmittelalterliche Struktur und das Allgäuer Gepräge 
in der Zeit starker Veränderungen zwischen der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
und heute bewahrt werden . Im Rahmen der Stadtsanierung sind einige unauffällige 
Neubauten inmitten des alten Bestandes entstanden. Sie reihen sich ein in einen Stil, 
den man wohlwollend als »traditionelles Bauen« bezeichn en könnte und der in der 
Geschichte der Stadt wie ein roter Faden das Baugeschehen bestimmt hat. Internatio­
nale Baustile, seien es Renaissance, Barock oder Klassizismus, haben sich n ur in we­
nigen repräsentativen Einzelbauten in der Altstadt dokumen tiert. Solche Aufgaben 
stellten sich im Rahmen der Sanierung allerdings n icht. 

Neben der Unterschutzstellun g fast des ganzen Sanierungsbereichs nach dem ba­
den-württembergischen Denkmalschutzgesetz (Ensemble-Schutz), hat die bereits er­
wähnte Gestaltungssatzun g bei der Erhaltung des Stadtbilds eine wichtige Rolle ge­
spielt. Sie wurde bekannt unter dem N amen »Allgäuer Altstadtfibel« und als gemein­
same Satzung der bauverwandten Städte Wangen, Leutkirch und Isn y im Jahre 1982 
rechtskräftig. Es wurde mit dieser Baufibel ein damals neuer Weg beschritten , in dem 
neben dem rechtlichen Text erläuternde und animierende Beispiele aufgenommen 
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wurden. Diese Fibel hat Verständnis und Bewußtsein der Bürgerschaft mitgeprägt. 
Wi r sind i m  Augenb lick dabei, die Satzung nach 17jähriger Laufzeit fortzuschreiben 
und der heutigen, auch rechtlich geänderten Si tuation anzupassen. 

Trotz des Bestehens dieser Satzung hab en wir es wei testgehend vermieden, den 
» Knüppel aus dem Sack« zu holen. Beratung der Bauherren und Üb erzeugungsarb ei t 
durch gute Beispi ele konnten viele Bauherren zu teurerer und aufwendigerer Gestal­
tung anspornen. Gestaltung ist i mmer ein kreativer Arbei ts- und Entwicklungspro­
zeß. Sie entwickelt sich nicht aus einer Rechtsverordnung. Di ese kann ab er notfalls 
»Schlimmeres« verhindern. Der kreative Vorgang bedarf einer sicheren, beglei tenden 
Hand. Die Eigendynamik der Bauvorb erei tungen ortsfremder Bauherren oder Hand­
werker, ab er auch Unwi lliger und Unerfahrener, ist nicht zu unterschätzen. Es gi lt zu 
erkennen, wo und wann Wesentliches vor sich geht und vor allem, wer an der Aus­
führung betei ligt i st. Wo ist Vertrauen möglich und wo ist Eingreifen nöti g? Orts­
kenntnis heißt also nicht nur Kenntnis  über das Gebäude, sondern auch · Kenntnis 
üb er den Bauherrn, di e b eteiligte Handwerkerschaft und den Baumeister. 

3. Sanierung, Erhalt, Neunutzung 

Es ist zur Selbstverständli chkei t unserer Sanierung geworden, Erhaltb ares auch wirk­
lich zu erhalten. Das war ein schwieriger Lernprozeß, denn die Meinungen darüb er 
gi ngen oft wei t  ausei nander. Der eine oder andere Baumeister hat es am Ende auch 
vorgezogen, doch lieber auf dem freien Feld als in der Altstadt zu bauen. Grundsätz­
lich gab es zwei Faktoren, die zum Abb ruch eines Gebäudes führen konnten: 
1. die mit einer künfti gen Nutzung unvereinbaren Geschoßhöhen und 
2 .  der substantielle und konstruktive Zustand des Gebäudes. 
Reichte unseren Vorfahren noch das Anheb en der Türstürze als Reaktion auf das An­
wachsen der Körpergröße, so müssen wir heute neb en der Größe der jüngeren Gene­
ration auch noch das Anwachsen der Geschoßdeckenhöhen bewältigen. Der Altbau 
kann di e Forderung nach schwingungsfreien Decken, nach Berücksichtigung des Kör­
per- und Trittschalls und nach perfektem Brandschutz nicht erfüllen. Bei mangelnden 
Geschoßhöhen üb er mehrere Geschosse können Prob leme entstehen, die ei nen Ab­
b ruch b edingen. 

Der schlechte Allgemei nzustand eines Hauses kann zur Unwirtschaftlichkei t und so 
zum Abbruch führen. In fast allen Fällen können jedoch Bauelemente ergänzt, ausge­
tauscht, repariert oder insrandgesetzt werden. Auch die Ab leitung von Lasten i st, auf 
welchem Weg auch i mmer, lei stbar. Glei chermaßen ist der Wärmeschutznachweis 
nicht ausschlaggeb end für den Erhalt oder Nichterhalt eines Geb äudes. 

Der Abb ruch ist also eher bedingt durch die künftigen Nutzungsanforderungen 
und die zu erwartende Körpergröße künfti ger Generationen als durch technische oder 
substanti elle Mängel. 
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Mit dem Erhalt des aus dem Jahre 13 42 stammenden Web erzunfthauses hat di e 
Stadt Wangen ein Extremb eispiel vorgeführt. Das Haus, in der Bevölkerung spöttisch 
als Geröllhalde b ezeichnet, wurde mit Injektionen, Korsettierung und orthopädi ­
schem Geschick nicht nur als herausragendes Kulturdenkmal per se erhalten, sondern 
auch für eine sicher sehr leb endi ge Zukunft gerüstet. Das reichhaltig ausgemalte Haus 
dient heute als Altentreff und Volkshochschule, der Saal wird für Veranstaltungen 
und als Versammlungsstätte genutzt. Nach wi e vor bleib t  ein solches Haus jedoch ein 
hochempfi ndliches Relikt, welches i n  seiner Belastb arkeit (Hei zung, Luftfeuchtigkei t, 
Beanspruchung) Nutzungseinschränkungen erfahren muß. Was für einen Oldtimer 
als selb stverständlich erachtet wi rd, muß i m  Umgang und Gebrauch von alten Ge­
bäuden erst gelernt werden. 

4. Aspekt der Wirtschaftlichkeit 

Di e gebi etsimmanenten Investi tionskapazitäten einer Altstadt sind überschaub ar und 
wären nicht ausreichend, um eine Sani erung durchzuführen. Die erhöhten Abschrei­
b ungen gemäß § 7h EstG, Aufmerksamkeit erregende Zuschußerwartungen und der 
gute Standort einer Immobilie  si nd Anlaß für Investi tionen in der Altstadt. Di eser vi ­
talisi erende Effekt bi rgt jedoch auch erheb liche Gefahren in sich. Das Bauvorhab en 
wird als wirtschaftliche Investi tion gehandhabt. Es entsteht ein Zei tdruck auf das 
Bauvorhab en, da di eses baldmöglichst Ertrag bringen soll. Die Wirtschaftlichkeit aus 
Sicht des Kaufmanns erzwingt R hythmen, di e einem behutsamen Umgang mit den al­
ten Gebäuden entgegenlaufen. Die sorgfältige Bauvorb erei tung, das Öffnen des Baus, 
das Hinnehmen ei nes Leerzustandes, das Fortschreib en der Planung, das Reagieren 
auf ständi g neu auftauchende Befunde und Probleme während des Bauens stehen 
einem präzisen Termi nplan entgegen. Das frühzeitige Festlegen eines Fertigstellungs­
termins widerspri cht oft der Sorgfaltpflicht und führt zu falschen oder unausgegore­
nen Lösungen. 

Di e Betrachtungsweise unter dem Aspekt der Wirtschaftlichkei t erzwi ngt in der 
Regel einen Nutzungsdruck, dem di e alten Geb äuden ni cht gewachsen si nd. Je höher 
der Druck ist, desto mehr leidet das Gebäude. Anders verhalten sich Bauherren b eim 
Bau i hres Einfami li enhauses. Renditeberechnungen si nd hier nachrangig. Deshalb 
legen wi r großen Wert darauf, daß di e Hauseigentümer ihr Altstadthaus selbst 
bewohnen. 

In der Altstadt Wangen sind im Verlauf von 2 0  Jahren üb er 2 0 0  Mi llionen DM in­
vestiert worden. Beispi elhaft spi egelt sich der Nutzungsdruck im Ausbau der Dachge­
schosse wider. Nur ein gewisser Tei l der umgebauten Häuser wurde im Dachgeschoß 
nicht ausgebaut. Die Perforationen der vor der Sani erung noch im wesentlichen un­
gestörten Dachlandschaft stellen ei n großes Prob lem der Sanierung dar. Einerseits i st 
das Wohnen in der Altstadt ein zentrales Zi el der Erneuerung, anderersei ts si nd An-
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forderungen aus der Landesbauordnung an gesundes Wohnen im Dachgeschoßaus­
bau schwer zu erfüllen. Die Konfliktlösung »Licht, Luft, Sonne, Dachterrasse und 
intakte Dachlandschaft« ist bei jedem Haus eine neue Herausforderung. 

5. Die Altstadtbewohner 

In der drangvollen Enge der ummauerten Stadt lebten im Mittelalter ca. 1 500 Men­
schen. Zu Sanierungsbeginn waren es 1980 noch knappe 1200 Einwohner. Trotz ge­
samtstädtisch seit Jahren stagnierender Einwohnerzahl geht die Zahl der Altstadtbe­
wohner jetzt wieder gegen 2000. Auch die Anzahl der Einzelhandelsgeschäfte und 
Dienstleistungsbetriebe hat sich im Sanierungszeitraum erhöht. Durch die verstärkte 
Wohnnutzung ist wieder eine wesentlich stärkere Sozialkontrolle von Straßen und 
Plätzen gegeben. Dies kommt dem Sicherheitsbedürfnis der Menschen in der Altstadt 
sehr entgegen. 

Ein ernstzunehmendes Problem für die Altstadtbewohner ist die Stellplatzfrage. 
Ohne Bereitstellung von Parkraum würde das Wohnen derart entwertet, daß seine 
Existenz auf Dauer gefährdet wäre. Das Problem ist allerdings, daß bei dem Erwerb 
von Eigentumswohnungen in der Regel nicht der reelle Wert für die Garage bezahlt 
wird, d. h. die Garage wird zu einem Preis unter den Gestehungskosten, zum Beispiel 
für 20 000 DM oder 25 000 DM, veräußert. Der überschießende Betrag wird in den 
Kaufpreis der Wohnung eingerechnet. Der Herstellungsaufwand für eine Tiefgarage 
ist in einer Kleinstadt wie Wangen mit ca. 35 000 DM aufwärts zu veranschlagen. Der 
Mietpreis von 70 DM monatlich ist selbstverständlich nicht kostendeckend. Gerade 
in der Endphase der Sanierung sind wir bemüht, das Stellplatzdefizit für Bewohner 
durch den Bau von Anwohnertiefgaragen zu mindern. 

6. Sanierungsbilanz 

Die Altstadtsanierung (Förderrahmen 32,6 Mio. DM) hat zu einer Gesamtinvestition 
von ca. 200 Mio. DM geführt. Einer solchen Investitionslawine wird die Altstadt mit 
einem Sanierungsgebiet von 14,28 ha wohl nie wieder ausgesetzt sein: Es entfallen auf 
private geförderte Baumaßnahmen ca. 92 Mio. DM, auf private nichtgeförderte 
Maßnahmen 57,6 Mio. DM. Öffentliche Baumaßnahmen der Stadt sind mit 27,7 

Mio. DM beteiligt, kirchliche Baumaßnahmen mit 6,2 Mio. DM. Im Bereich des Tief­
baus einschließlich der Fußgängerzonen und Grünzonen sind Kosten von 1 3 ,2 Mio. 
DM angefal len. 

Bei der Sanierung mit Privatleuten wurden 150 Sanierungsverträge abgeschlossen, 
1 06 Maßnahmen liefen ohne Verträge. Die Zuschüsse aus SE-Mitteln betrugen von 
1979-2000 über die Laufzeit hinweg durchschnittlich 9,8%,  wurden aber in den letz­
ten sechs Jahren auf durchschnittlich 3,2% gesenkt. In der Endphase der Sanierung 
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spielte die erhöhte Abschreibungsmöglichkeit im Rahmen der Sanierung eine größere 
Rolle als die Zuwendungen. 

Am Ende der Stadtsanierung steht die Frage nach dem Ausgleich sanierungsbe­
dingter Bodenwertsteigerungen. Die Antwort ist nicht einfach und letztendlich noch 
offen. In der Altstadt sind nahezu alle Grundstücke überbaut. Grunderwerbspreise 
beinhalten daher stets unaufgeteilt Gebäude- und Bodenwert. Innerhalb der Stadt­
mauern herrscht die geschlossene Bauweise, außerhalb die offene. Beide Bereiche sind 
strukturell nicht vergleichbar. Die Bodenwerte werden folglich durch den Gutachter­
ausschuß festgesetzt. 

Die Sicherung der Altstadt als zentraler Standort wurde maßgeblich durch überge­
ordnete Maßnahmen erreicht und beeinflußt. Besonders hervorzuheben sind zunächst 

die Verkehrsentlastung und -beruhigung durch den Bau einer Ringstraße, sowie die 
bauleitplanerischen Festsetzungen zur Verhinderung von Lebensmittelmärkten in alt­
stadtfernen Bereichen. 

Atypisch und kaum nachvollziehbar ist die Feststellung, daß die Bodenpreisent­
wicklung in den Randbereichen der Altstadt, also außerhalb des Sanierungsgebietes, 
größer war als innerhalb des Gebietes. 

Inwieweit sanierungsbedingte Bodenwertsteigerungen nachweis- und feststellbar 
sind, werden in Arbeit befindlichen Analysen ergeben. 
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Sieben Jahre Stadterneuerung Wismar 

Erfahrungen aus der Sicht eines Kommunalpolitikers 1 

1 .  Einführung 

Viele Besucher unserer Stadt sind hellauf b egeistert, wenn sie auf unserem Marktplatz 
aus dem Reisebus steigen. »>hr Marktplatz ist ab er schön geworden«, höre ich b ei­
nahe täglich, und es klingt ehrliche Bewunderung für unsere Stadtsanierung heraus. 
Wohl keiner ahnt, daß sein Kompliment bei mir nicht die gewünschte Freude auslöst. 
Aber schließlich hab e ich durch sieb enjährige Erfahrung gelernt, daß Stadtsanierung 
etwas völlig anderes ist, als nur den Marktplatz herausputz en. 

Im Alltagsgebrauch wird das Wort »Stadtsanierung« meist mit Altstadtsanierung 
gleichgesetzt. Auch ich werde mich in meinen Ausführungen vorrangig auf unsere Er­
fahrungen b ei der Sanierung unserer historischen Altstadt konzentrieren. Lassen Sie 
mich dennoch einführend b etonen, daß Stadtsanierung in Ostdeutschland derz eit alle 
Bereiche städtischen Leb ens betrifft. Sie b eschränkt sich also mitnichten auf die Alt­
stadt, sondern umfaßt die einzelnen Stadtteile, Gewerb e- und Industrieb rachen sowie 
die Infrastruktur. 

In meiner Stadt Wismar, und das ist in vielen ostdeutschen Städten ähnlich, woh­
nen sieb en von acht Einwohnern nicht in der Altstadt, sondern zum großen Teil in 
Neub augeb ieten aus DDR-Zeiten. Wir stehen vor zwei mehr oder weniger gleichran­
gigen Aufgab en: 

Es gilt, die Lebensqualität in den Stadtteilen z u  verbessern. So hab en wir beispiels­
weise seit 1 990 zwölf Millionen DM in die Wohnumfeldverbesserung in unserem 
größten Neubaugeb iet Friedenshof gesteckt. Hinzu kommen weitere Millionen für 
die Sanierung der Wohnungen und der Straßen. 

E in weiteres Prob lem der Stadtsanierung will ich eb enfalls nur andeuten: In vielen 
ostdeutschen Städten hat die russische Armee innerstädtische Konversionsflächen 
hinterlassen - und dies nicht in dem Zustand, wie die Engländer oder Amerikaner 
ihre Liegenschaften verlassen hab en. Wir haben in diesem Jahr einen 20 ha großen 
ehemaligen GUS-Schieß- und Truppenübungsplatz für die Ansiedlung eines Industrie­
betrieb es saniert, und so kann ich für dieses Prob lem überhaupt noch nicht üb er-

1 Für den Druck überarheiter Vortrag, gehalten auf der Internationalen Städtetagung der Arbeitsge­
meinschaft Die Alte Stadt zum Thema » Zwischenbilanz. Zum Stand der Altstadterneuerung in den 
neuen Bundesländern « vom 7.-10.5.  in Freyburg/ Unstrut. 
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schaubare Dimensionen voraussagen. Denn die gesamte GUS-Fläche von 300 ha ist 
viermal so groß wie die Altstadt. 200 ha davon liegen zwischen zwei Stadteilen. 

Parallel zu all diesen gesamtstädtischen Aufgab en heißt es, die Innenstadt zu revi­
talisieren und z_um wirklichen multifunktionalen Stadtzentrum zu entwickeln. 

2. Altstadtsanierung und Immobilienmarkt 

Ich möchte mich im folgenden auf die Prob lematik der Altstadt konzentrieren und da­
b ei noch weiter einschränken: nämlich auf die Sanierung der Bausubstanz und der Er­
schließung. 

Derzeit erscheint mir und meinen Mitarbeitern die Entwicklung der Altstadt wie 
ein Wettlauf mit der Zeit, von dem wir nicht wissen, ob wir ihn gewinnen können. Be­
vor ich über die Jahre seit dem Start zur Altstadtsanierung und üb er ihr Ziel berichte 
und versuche, die Erfahrungen und Ergebnisse aufzuzeigen, möchte ich mit wenigen 
Sätzen die Ausgangssituation b eschreib en. 

Der Niedergang der DDR war nirgendwo deutlicher ablesbar als an den ostdeut­
schen Altstädten. Wer immer konnte, hatte seinen Wohnsitz in Neubaugebiete mit 
Zentralheizung und Warmwasser verlegt. Geb lieb en waren »unverb esserliche« Ei­
gentümer, die dem Druck des Eigentümerverzichtes standhielten; es b lieb en alte Men­
schen oder vom Staat Eingewiesene, wie junge Familien oder Kinderreiche. Nicht 
ohne Grund waren die Altstädte ein Thema der Protestaktionen, war ihre Rettung ein 
Ziel des Jahres 1 989 .  

Die Mangelwirtschaft der DDR hat zwar Altstadtmodernisierungen in Größenord­
nungen, wie sie in den westdeutschen Städten erfolgten, nicht ermöglicht. Dennoch 
glaub e ich nicht, daß der Satz »Armut ist der b este Denkmalpfleger« ernst genommen 
werden sollte. Manche Altstädte könnten noch stehen, zum Beispiel Greifswald. 

Es ist auch heute nicht abzusehen, ob für alle vernachlässigten Gebäude Rettung 
b evorsteht, oder ob es für manche nicht schon zu spät ist. Als 1990 die neuen politi­
schen Eliten an die Macht kamen, waren die Ziele klar: »Rettung der Altstä dte, 
Eigentumsb ildung für die Bevölkerung, westdeutsche Städte als Vorb ilder.« Die 
Chancen schienen nicht schlecht z u  stehen, zumal sich die o tdeutschen Altstädte 
trotz ihrer Erb ärmlichkeit eines erhalten hatten: ihre Zentrumsfunktion. 

Der Start war furios. In kürzester Frist wurden die Sanierungsvoraussetzungen von 
Flächennutzungsplan üb er Rahmenplan-Altstadt bis hin zu Erhaltungs- und Gestal­
tungssatz ungen geschaffen. 1991  waren dann mit den Städtebauprogrammen und der 
Investitionspauschale auch die finanz iellen Voraussetzungen für uns Städte gegeb en. 
Wir wollten ein Sprint hinlegen. Schnell, ästhetisch, das Ziel in der Nähe. Darum 
wurden unsere Altstädte fast alle zu förmlichen Sanierungsgeb ieten erklärt. In Wis­
mar beispielsweise 76 ha mit 1 .500 Vorderhäusern, davon 400 Denkmale. 

Als erste große Hürde für private Bauherrn ebenso wie für die öffentliche Hand er-
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Abb. 1 :  Wismar, Königsspeicher an der Grube vor der Sanierung. 

wiesen sich die ungeklärten Eigentumsverhältnisse. So waren die Kommunen über 
das Vermögensgesetz gehindert, sanierungsbedürftige Häuser unkompliziert zu ver ­
äußern und so einer Sanierung zuzuführen. Als weiteres Problem stellten sich die Sa­
nier ungsträger heraus. Durch die Städtebaurichtlinien wurden uns Städten soge­
nannte »erfahrene« pr ivate Sanierungsträger als Tr euhänder der Sanierung quasi auf­
gezwungen. Damit bin ich - und ich weiß mich da mit vielen meiner Kollegen einig -
nicht einverstanden. Viele von uns h aben sich bis heute nicht damit abgefunden, daß 
Sonder vermögen und Städtebaufördermittel durch ungeliebte Sanierungsträger ver ­
waltet werden. Keine glückliche Voraussetzung für die Zusammenarbeit. 

Um das Sanier ungsziel zu erreichen, wurden in den Städten unterschiedliche Wege 
beschritten. Viele Städte zogen ihre sanierungsbedürftigen Häuser frei und betr ieben 
erh eblichen Aufwand zur Sicherung. In Wismar entschieden wir uns für den Weg, die 
Einwohner bis zum Beginn der Sanierung möglichst in den Altstadthäusern zu belas­
sen. Die Sanier ung begann im Jahr 1 992 überall gleichzeitig. So schrieb ich denn auch 
zufr ieden in meine Stadtentwicklungskonzeption: »Altstadt: keine besondere Auf­
merksamkeit, entwi ckelt sich sehr gut«. - Wie ich mich getäuscht hatte: 

Mit der Eröffnung der peripheren Einkaufszentr en gerieten die Innenstädte unter 
massiven wirtschaftlichen Druck und drohten, ihr e  jahrhundertealte Zentrumsfunk-
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Abb. 2 :  Wismar, Königsspeicher a n  der Grube nach der Sanierung. 

tion zu verlieren. Mit der Vervielfach ung der Autos kollabierte der innerstädtische 
Verkehr. Seitdem war das Thema Verkehr das Reizthema der Altstadtbewohner und 
Altstadtwirtschaft. Mit City-Bus, zentrumsnahen Parkplätzen und ganz bewußt ohne 
Anwohnerparkplätze haben wir die Situation entschärft. 

Immer deutlicher wurde auch klar, daß die Gebäudesanierung im wahrsten Sinne 
des Wortes nur die Spitze vom Eisberg ist, daß die Erneuerung der Erschließungsan­
lagen Grundvoraussetzung der Sanier ung sein muß. Die Kanalisation in Wismar h atte 
gerade 12 0 .  Geburtstag und galt, so lange ich denken kann, als rüstig. Ausgerechnet 
in meiner Amtszeit erwies sie sich als altersschwach und dr ingend erneuerungsbe­
dürftig. So schaden wiederum nun die Aufgrabungen dem geschwächten innerstädti­
schen Einzelhandel und der Wirtschaft. - Aus dem Spr int war buchstäblich ein 
Langlauf mit Hürden und Gräben geworden. 

Noch einmal zurück zum Grundstücksproblem. Zwisch en 1 991 und 1995 boomte 
der pr ivate Grundstücksverkehr. Gerade in 1 A-Zonen langten Immobilienfirmen h in, 
indem sie zurückübertragene Häuser gleich straßenweise ankauften. Durch die Son­
derabschreibungsregelungen, KfW-Kredite und Städtebaufördermittel war bis 1997 
selbst für professionelle Immobilienfirmen die Sanier ung eigentlich unrentier licher re­
präsentativer Bauten lukrativ. 
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Folge dieses unregulierten Immobilienmarktes sind Konzentration der inter essan­
ten Objekte auf wenige Eigentümer, h ohe Mieten mit den bekannten Negativeffekten 
für den innerstädtischen Einzelhandel. Hier behaupten sich ebenfalls Ketten- und Bil­
liganbieter. Gute S ortimente als echtes Gegengewicht zur » Grünen Wiese« fehlen. 
Dabei müssen wir einem unser er zwei Immobilienhaie in Wismar auch noch dankbar 
sein, weil er alle Häuser saniert und die Auflagen erfüllt hat. Ein zweiter h ingegen h at 
aufgekauft, weiter veräußert und zum Teil finanziell belastet und unsaniert liegenge­
lassen. 

Wir stehen heute an einem S cheidepunkt, an dem die unterschiedlichsten Gebäu-
detypen offenbar unterschiedliche S chicksale erwarten. 

Typisch für unsere nordischen S tädte sind die Kaufmannshäuser als Generations­
häuser. Ihr aufwendiges Ambiente ist h eute allenfalls für Liebhaber oder Freiberufler 
nutzbar. Gaststätten gibt es in solchen Häusern bereits genug, mehr als 12 0 in Wis­
mar. Oder die zah lreichen S peicher in der Innenstadt. Wofür sind diese mit ihr en nied­
r igen Deckenhöhen, zum Teil ohne r ichtiges Tr eppenhaus und einer Gebäudetiefe von 
2 0 m, nutzbar? Auf meiner Liste mit Problemgebäuden in der Altstadt stehen sechs  
r iesige Innenstadtspeicher und 14 prächtige Bürgerhäuser. Werden wir sie r etten kö n­
nen? Und wenn, wann und wofür? Der Versuch einer S icherung ist mehr als überfäl­
lig und duldet keinen Aufschub mehr. 

Besser geht es den 80 0 kleinen und mittleren Häusern. Diese werden teilweise seit 
Generationen, den 80 er Jahren und jetzt wieder neuentdeckt und können ihren Weg 
als selbstgenutzes innerstädtisches Ein- und Mehrfamilienhaus gehen, wenngleich 
auch ihre Veräußerung aus städtischem Besitz und die S anierung wegen fehlender 
Nachfrage immer komplizierter werden. 

Da sind auch noch die r iesigen S tadtkirchen, die ohne öffentliche Hilfe dem Verfall 
preisgegeben sind. S ie sind im eigentlichen S inne S tadträume, die angesichts der sin­
kenden Zahl kirchlich gebundener Einwohner auf Nutzung warten. 

Wir alle, die wir mit Altstadtsanierung zu tun haben, sind uns klar darüber, daß aus 
unser em als S print begonnenen Lauf ein Marathon wird, der längst die geordneten 
Bahnen des Stadions verlassen h at und durch unwegsames Gelände führt. Aber auch 
ein Marathon hat ein Ziel, und mit guter Kondition und der r ichtigen Taktik stehen 
die Erfolgschancen nicht schlecht. Was ist nun unsere Taktik, von der man uns 
manchmal nachsagt, daß sie uns von ander en S tädten unterscheidet? 
1. Denkmalpflege hat einen hohen S tellenwert in der Stadt, wird gleichberechtigt bei 

allen Themen zur Innenstadtentwicklung einbezogen und ist dennoch um Nutz­
barkeit und Wirtschaftlichkeit für die Bauherrn bemüht. Denkmalpflege ist mit 
vielen Bereichen der Verwaltung verzahnt. 

2 .  Die Denkmalpflege- und das h at sich bewährt - ist in Wismar der Verwaltungs­
spitze direkt unterstellt. Ich stehe gleichzeitig h inter und vor meinem Denkmal­
pfleger, gelegentlich auch über ihm. Aber S tadtplaner, Denkmalpfleger und ich zie-
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len in  der Regel alle in die gleiche Rich tung und wissen uns dabei noch mit Kolle­
gen der ander en Ressorts gleichgesinnt. 

Glauben S ie aber nun nicht, daß immer Friede, Freude, Gemeinsamkeit bei uns h err ­
scht. Im Gegenteil. In vielen Fällen wird hart  gestr itten, in manchen Fragen vertr eten 
wir unterschiedliche Auffassungen. S o  haben z. B. die S tadtplaner eine andere Auffas­
sung zum Parken innerhalb der Quartiere als Denkmalpflege und ich. Es ist meine 
große S orge, daß die jahrh undertealte S truktur der Innenhofbegrünung jetzt dem r u­
henden Verkehr geopfert wird. 

Eines wird immer deutlicher : Ohne S tädtebauför derung ist eine kontinuier liche S a­
nier ung unser er ostdeutschen Städte nicht denkbar ! 

Erst in ca. zehn Jahren wird ein S tand erreicht sein, der zum S ubstanzerhalt » nur« 
die normale Wartung einer Routine-Instandhaltung und nicht Grundsanier ung bein­
h altet. Bis dahin werden aber auch die DDR-Innenstadtbauten überholungsreif, denn 
gegenwärtig vernachlässigen wir diese Bauten in den Innenstädten fast vollständig ­
und dies nun auch schon wieder über acht Jahre. 

3. Fördermittel 

Mit der jetzigen Vorgehensweise werden wir die Zeit nicht überlisten, Verfall nicht  
verhindern können. Die Gesamtzahl der sanierten Innenstadtbauten in Wismar hat 
längt die Zah l  60 0 überschritten. »Halbzeit« oder » Bergfest« ist aber noch immer 
nicht in S icht. Meines Erachtens ist daher der Einsatz der S tädtebauförder ungsmittel 
noch effektiver zu gestalten. 

S o  ist mir aufgefallen, daß die Anzahl der Dach- und Fassadensanierungen über­
proportional vertreten sind im Vergleich zu den Gesamtmaßnahmen. In Wismar wur ­
den 10 8 private Maß nahmen über S tädtebaufördermittel unterstützt, jedoch nur 36  
davon als Gesamtmaß nahme. Dem stehen 72  private Dach- und Fassadensanierungen 
gegenüber. Dabei sollte es doch eh er umgekehrt sein. 

S chwierige Gesamtsanierungsmaßnahmen müssen daher der S chwerpunkt für 
Städtebauförderung sein, denn diese sind oftmals ohne finanzielle Hilfe nicht zu r ea­
lisieren, werden also gar nicht erst angepackt. Fassadensanierungen sind für die Op­
tik zwar wichtig, sollten aber in der Förderung gegenüber Dach, Fenster, S anitär und 
Heizung zurückstehen. S ie könnten bei der Gesamtsanierung zur Herstellung der Be­
wohnbarkeit der Häuser gegenüber anderen Bauschäden nachrangig saniert werden. 
Problematisch ist in diesem Zusammenh ang, daß viel e Eigentümer keine Finanzie­
rung für ihr zu sanierendes Haus zustande kr iegen, weil die Besich er ung im Grund­
buch wegen des schlechten Zustandes nicht  die notwendige Kredithöhe für die S anie­
r ungsaufwendungen erreicht. 

Dazu ein Beispiel: Die Sanierung eines Hauses kostet 2,3 Millionen DM. Die Be­
leihbarkeit wird aber nicht auf den zukünftigen Endwert, ähnlich wie beim Eigen-
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heim, sondern auf den Restwert festgelegt, z. B. 500 000 DM. Der Bauherr bekommt 
30% Städtebauförderung, also 600 000 DM. Woher nimmt er die fehlenden 900 000 

DM, die ihm keiner finanziert? Bauzeit ein Jahr, ohne Einnahmen aus der Immobilie, 
aber bei Kapitaldienst. 

Hinz u kommt ein weiteres Problem. Die Zuschüsse werden erst nach Prüfung der 
Rechnungen durch die Landesförderinstitute ausgereicht, müssen also auch noch 
durch den Bauherrn vorfinanziert werden. Warum kann man Städtebauförderung 
nicht in die Alleinverfügbarkeit der Städte g eben? Dort sind sie am besten aufgehoben 
und am einfachsten einsetzbar. Sanierungsträg er kosten nur zusätzlich Geld. 

Eine weitere Erfahrung ist: Sanierung mit Städtebaufördermitteln kostet z uviel 
Zeit. Man stelle sich vor: Mittel werden bereitgestellt, bewirtschaftet und kontrolliert 
von Kommunen, Treuhändern, Land, Landesbauförderinstitut. Das ist für mich 
wahrlich kein Beispiel von Verwaltungsvereinfachung. 

Was erwarte ich von Städtebaufinanzierung? Vorfinanzierung zu günstigen Zinsen, 
lieber als Darlehen denn als verlorenen Zuschuß, lieber auch in hohen Anteilen und 
Gesamtfinanzierungen, als jetzt die Darlehensausreichung ausweist. Nur so können 
auch Einwohner in den Altstädten ihre Häuser sanieren. Auch könnte ich mir Städte­
bauförderung als Bürgschaft für die Beleihung bis zur Gesamtkostenhöhe vorstellen. 

Wichtig ist, daß auch etwas mit den Häusern geschieht, auf die noch keine öffent­
liche oder private Sanierung und Nutzung wartet. So verfolgen wir alle mit großem 
Interesse den Versuch in Stralsund, Genossenschaftsmodelle auch für die Altstadt zu  
entwickeln. Wir werden dies ebenfalls versuchen. Der dritte Weg wäre, daß durch 
Kommunen nicht g leich zu  verwertende Objekte selber saniert werden. 

Ich möchte nocheinmal mein Bild des Laufes bemühen: Es ist dringend notwendig , 
nochmals durchzustarten. Auch das ist aber noch nicht der Endspurt. Maximal einer 
von noch vielen erforderlichen Zwischenspurts. Nocheinmal will ich darauf hinwei­
sen, daß unser Ideal das selbstgenutzte Wohn- und Geschäftshaus in der Innenstadt ist 
und bleibt. Nur dies bietet Gewähr für eine immerwährende Sanierung . 

4. Zukünftiges Wohnen in der Altstadt 

Derzeit beobachten wir, daß die Altstadt z ur Single-City wird. Es ist heute schon ab­
zusehen, daß die teuren Wohnungen, die wir heute in die prächtigen Bürgerhäuser 
bauen und welche die alten, großzügigen Wohnflächen in kleine, abgeschlossene 
Wohnungen unterteilen, für Familiennutzungen z u  klein werden. Zwar besteht der­
zeit Bedarf an kleinen Wohnungen, doch wird das immer so bleiben? Ich selbst bin 
davon überzeugt, daß das Wohnen in der Altstadt auch wieder attraktiv für Familien 
werden kann. 

Die letzten Zahlen für die Wismarer Altstadt sind erfreulich. 6200 Menschen leben 
im Zentrum von Wismar. Der Exodus scheint gestoppt. Trotzdem beobachten wir viel 
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Leerstand. In die sanierten Häuser sind zusätzliche Wohnungen gebaut worden. Fast 
jedes Dachgeschoß ist ausgebaut. So ist die Anzahl der Bewohner zwar gleich, aber 
gerade große sanierte Wohnungen stehen l eer. 

Eine Vielzahl der Altstadteinwohner lebt in den kommunalen Nachkriegsbauten 
und Ersatz bauten aus DDR-Zeiten, während in den prächtigen Wohnetagen der Bür­
gerhäuser Bewohner eher die Ausnahme sind. Hoffungsvoll ist aber auch die Aussage 
der Statistik, daß sich die Anzahl der Bauanträge nicht verändert hat, sondern eher 
noch im Ansteigen begriffen ist. 

Jeder Gang durch meine Stadt wird für mich zum Wechselbad der Gefühle. Natür­
l ich bin ich stolz auf meine Stadt, auf das, was wir geschafft haben. Natürlich bin ich 
hoffnungsvoll, daß der eingeschrittene Weg richtig ist und zum Ziel führt. Aber zu­
gleich erfüllt mich die bedrückende Sorge, wir könnten den Wettlauf mit dem Verfall 
verlieren. -Ich hoffe, wir haben genug Kondition. 
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